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VORWORT 


ie  Versuchung,  ein  Buch  wie  das  vorliegende  über  die  Nalionalversnuiin- 
lung  zu  schreiben,  ist  an  sich  für  den  Poliliker  nicht  gross.  Es  gibt  der 
wichtigeren  Themen  gar  zu  viele  in  dem  Deutschen  Reiche  zwischen 
Waffenstillstand  und  Friedensschluss;  und  weiter  ist  gegenwärtig  noch  alles  so  im 
Fliessen  und  Werden,  dass  man  jede  Zeile,  heute  geschrieben,  morgen  wieder 
ändern  zu  müssen  in  die  Lage  kommen  kann. 

Wenn  der  Verfasser  ungeachtet  solcher  Bedenken  sich  gleichwohl  entschlossen  hat, 
den  hier  vorliegenden  Text  zu  schreiben,  so  wird  der  Leser  hoffentlich  \ersländnis 
dafür  gewinnen,  wenn  er  sich  in  die  reizvollen  Zeichnungen  vertieft,  die  Fräulein 
Hildegard  Arminiiis  geliefert  hat.  Sie  sind  durchaus  die  Hauptsache  an  diesem 
Buch,  und  dem  Verfasser  ist  es  nur  recht,  wenn  sie  als  solche  betrachtet  werden. 
. . . Während  dieses  Vorwort  geschrieben  wird,  hat  die  National  - Versammlung 
einmal  in  Berlin  getagt,  um  das  Unannehmbar  gegenüber  den  feindlichen  Friedens- 
bedingungen zum  Ausdruck  zu  bringen.  Oh  sie,  wann  sie  wieder  in  Weimar  zu- 
sammenlreten  wird,  ist  zur  Stunde  weniger  klar  denn  je.  Aber  auch  wenn  sie 
sich  dort  wieder  zusammenfinden  wird,  dann  ist  es  nur  zu  zweifelhaft,  ob  die  Worte 
des  Reichskolonialministers  Dr.  Bell,  die  diesen  Zeilen  vorangesetzl  sind,  überhaupt 
noch  in  Erfüllung  gehen  können.  Möchte  die  Zukunft  solche  Bedenken  Lügen 
strafen ! Möchte  sie  erweisen,  dass  Dr.  Bell  nicht  zu  hoffnungsfroh,  sondern  richtig 
gesehen  hat! 


Ende  Mai  1919. 


Johannes  W.  Harnisch. 


D I P:  N AT  I O N A L V E R S A M M LUN  G 

eiilsche  Nationalversammlung  von  IH'iH  — deutsche  Nalionalversammlnng  von  1919; 
die  grosse  Kaiser-  und  freie  Reichsstadt  Frankfurt  am  Main  — das  Goethestädtchen 
an  der  Ilm;  Paniskirche  und  Nalionaltheater:  eine  unendliche  Fülle  innerer  und 
äusserer  Gegensätze.  Eine  solche  Fülle,  dass  man  fast  zweifelhaft  wird,  oh  nicht 
zwischen  den  beidenVersammlungen,  deren  erste  dem  auseinandergerissenen  Deutschland  die 
Einheit  schaffen  sollte,  deren  jetzige  dem  zertrümmerten  Deutschland  einen  neuen  Slaatsbaii 
geben  soll,  überhaupt  nur  äusserliche  Aehnlichkeiten  obwalten. 

Es  ist  wohl  nicht  so.  Beide  Versammlungen  sind  schliesslich  aus  einer  Not  heraus  geboren 
worden  — aus  einer  Not,  der  abzuhelfen  kein  anderes  Mittel  gegeben  war,  als  an  das  souveräne 
Volk  zu  appellieren  und  seine  Beauflraglen  zusammenlrelen  zu  lassen.  IH'iH  war  die  fran- 
zösische Lehre  von  der  Souveränität  des  Volkes  duichaus  nicht  Gemeinauffassung  aller  seiner 
Abgeordneten.  Es  war  die  grundlegende  Staatslehre  der  Demokraten,  der  Radikalen,  die 
Liberalen  verwarfen  sie.  Aber  diese  selben  Liberalen  mussten,  um  die  Möglichkeit  praktischer 
Arbeit  zu  gewinnen,  zu  der  von  ihnen  theoretisch  verworfenen  Lehre  ihre  Zu/lucht  nehmen; 
nur  dadurch  konnten  sie  hoffen,  die  widerstrebenden  Mächte  des  Beharrens  in  Deutschland 
vorwärts  zu  zwingen.  Es  ist  bekannt,  dass  ihnen  dies  lücht  gelang;  dass  diese  widerstre- 
benden Mächte  des  Beharrens,  die  Fiüsten  und  Regierungen  der  Einzelstaaten,  sich  .sehr  bald 
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als  die  Stärkeren  erwiesen.  Was  in  der  Paids- 
kirche  zu  Frankfurt  am  Main  beschlossen,  was 
dort  an  Reden  gehalten  worden  war,  wurde 
schon  l(S'i9  von  der  fortschreitenden  geschicht- 
lichen Entwicklung  zu  Makulatur  erklärt, 
blieb  beslenfcdls  Samenkorn  für  die  Zukunft; 
Samenkörner,  von  denen  ein  Teil  vielleicht 
Jetzt  erst  auszuschlagen  und  Früchte  zu  tra- 
gen berufen  ist.  Denn  die  Reichsgründung 
schritt  andere  Wege;  die  Aufgabe,  Deutsch- 
land die  Einheit  zu  schaffen,  diese  Aufgabe, 
deren  Lösung  der  Versammlung  in  der  Pauls- 
kirche nicht  gelungen  war,  wurde,  von  sehr 
andern  Gesichtspunkten  aus,  mit  sehr  andern 
Mitteln  und  im  einzelnen  mit  sehr  andern 
Zielen,  erst  von  Bismarck  gelöst. 

Dem  an  der  Oberfläche  haftenden  Blick  will 
es  heule  scheinen,  als  ob  widerstrebende 


Graf  Posadoivskij  sicht  seine  Rede  durch 

Mächte  des  Beharrens  in  dem  Deutschland, 
das  nach  der  Zerstörung  durch  die  Novem- 
berrevolution übriggeblieben  ist,  überhaupt 
nicht  mehr  vorhanden  wären.  Das  ist  ein 
Irrtum,  der  sich  schwer  rächen  kann  — ge- 
nau derselbe  Irrtum  übrigens,  dem  sich  die 
Linke  der  Frankfurter  Nationalversammlung 
zu  ihrem  Unheil  auch  schon  hingegeben  hat. 
Sie  glaubte,  dass  die  Fürsten  und  einzelstaat- 
lichen Regierungen  von  der  Revolution  ent- 
machtet wären,  um  zu  spät  zu  erkennen,  dass 
der  Paulskirche  selbst  nur  soviel  Macht  zur 
Verfügung  stand,  wie  ihr  in  der  ersten  Be- 
stürzung von  den  wirklich  Mächtigen  gelassen 
wurde.  Heute  gibt  es  keine  einzelstaatlichen 
Fürsten  mehr,  gibt  es  keine  fest  gefügten  ein- 
zelstaatlichen Regierungen  mehr;  überall  nur 
Nolgebilde  der  Revolution;  meist  recht  küm- 
merliche Notgebilde.  Aber  die  widerstreben- 
den Kräfte  des  Beharrens,  alles,  was  im  par- 
tikularislischen  und  querköpfigen  Deutschland 
an  Partikularismus  und  Querköpfigkeit  vor- 
handen ist,  hat  längst  seinen  Anschluss  an  diese 
Nolgebilde  der  Revolution  wiedergefünden. 
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Die  Vorgeschichte  des  Verfassungsenliimrfs,  der  der  Nationalversammlung  vorgelegt  worden 
ist,  helegt  das  deutlich.  Sie  belegt,  dass  heute  noch  Partikularismus  und  Sondertümelei  stark 
genug  sind,  um  einen  unitarischen  Verfassungsentwurf  in  einen  föderalistischen  umzuwandeln; 
einen  so  föderalistischen,  dass  die  Bismarcksche  Verfassung,  die  sorgfältig  alle  berechtigten, 

- . _ _ . 


Das  Lesezimmer  im  Xationallhealer;  im  Vordergründe  Dr.  Quidde 


ja  alle  einigermassen  erträglichen  Sonder  wünsche  der  Einzelstaalen  berücksichtigte,  daneben 
unitarisch  erscheint. 

Nur  haben  jetzt  jene  Mächte  des  Beharrens  keine  tatsächliche  Macht  hinter  sich.  In  einem 
so  merkwürdigen  Gremium,  wie  es  der  Staatenausschiiss  darstellt,  in  diesem  sehr  roh  ziirecht- 
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gehauenen  Veherhleihsel  des  allen  Bniulesrales,  kann  freilich  durch  Sliinineninehrheil  Jeder 
noch  so  (jnerköpfige  Parliknlarisinns  sanklionieii  werden;  kann  beschlossen  werden  znm 
Beispiel,  dass  an  die  Stelle  des  einheitlichen  Beichsheeres  wieder  die  liehen  alten  Bnndes- 
konlingenle  treten,  deren  völlige  mililärische  Wertlosigkeit  jedesmal,  wenn  dem  Denlschen 
Blind  eine  äussere  Befahr  drohte,  eine  fieherhafle  Geschäfligkeil  erzeugte,  die  Deutschland 
eine  mililärische  Kraft  neben  und  entgegen  den  Bestimmungen  der  Bnndesverjässnng  sichern 
sollte  — deren  mililärische  Weiilosigkeil  BSG6  j)raklisch  erwiesen  wurde,  als  der  straff  or- 
ganisierte Brnchleil  Deutschlands,  Prenssen,  fast  spielend  mit  dem  ganzen  übrigen  Deutsch- 
land lind  allen  militärischen  Kräften  der  habshnrgischen  Doppelmonarchie  fertig  wurde. 

Es  wird  für  das  künftige  Geschick  Deutschlands  vielleicht  ausschlaggebend  sein,  wieweit  die 
Nationalversammlung  in  Weimar  darüber  zur  Klarheit  kommt,  dass  zwischen  den  Verhält- 
nissen von  1<S'i<S  lind  denen  von  lUPJ  dieser  fundamentale  Unterschied  waltet;  dass  damals 
alle  wirkliche  Macht  bei  den  Einzelstaaten  lag  und  die  Nationalversammlung  mir  einen  schnell 
zerstörbaren  Anschein  von  Macht  ihr  eigen  nannte,  während  jetzt  alle  wirkliche  Macht  in  Deutsch- 
land bei  der  Nalionalversammlnng  liegt  und  die  einzelslaatlichen  Nolregiernngen  mir  einen 
schnell  zerstörbaren  Anschein  von  Macht  besitzen. 

Fragt  man  sich,  wieweit  die  jetzige  deutsche  Nationalversammlung  dazu  fähig  sein  wird, 
solche  Einsicht  zu  gewinnen,  um  dann  nach  ihr  zu  handeln,  dann  wollen  dem,  der  sich  die 
Nationalversammlung  von  IH'iH  vergegenwärtigt,  die  Aspekten  nicht  allzu  günstig  Vorkommen. 
In  der  Paniskirche  schien  mit  etwa  diesen  Worten  fasst  Erich  Brandenburg  das  Urteil 
aller  Historiker  zusammen  — alles  konzentriert , was  Deutschland  an  Geist,  Talent  und  Wissen 
bcsass.  Niemand  kann  versucht  sein,  ein  auch  nur  annähernd  ähnliches  Urteil  über  die 
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jetzige  Nalionalversammliing  zu  fällen.  Slalistische  Ziffern  sind  geiniss  immer  etwas  Rohes; 
aber  es  kennzeichnet  doch  die  Dinge,  wenn  man  hervorhebt , dass  von  den  Mitgliedern 
der  Xationalversammlung  in  Weimar  nicht  weniger  als  2W,  d.  h.  also  mehr  als  die  Hälfte, 
keine  andere  Bildung  als  die  der  niederen  Schule  (Volks-,  Bürger-  und  Fachschulen)  und 
die  des  Lebens  genossen  haben.  Gewiss,  das  Leben  kann  sehr  bildend  wirken;  es  gibt  Fälle, 
in  denen  der  ehemalige  Volksschüler  manchem  früheren  Gymnasiasten  und  Akademiker  an 
Bildung  und  Einsicht  weit  überlegen  ist.  Aber  das  sind  Ausnahmefälle,  Ausnahmefälle  ex- 
tremster Natur.  Im  allgemeinen  ist  selbstverständlich  der  schulmässig  besser  Gebildete  dem 
schulmässig  schlechter  Gebildeten  eine  ganze  Reihe  von  Schritten  voraus.  Und  will  man 
über  etwas  Allgemeines  ein  Urteil  gewinnen,  so  wird  man  sich  auf  die  Durchschnitlserfahrung 
stützen  müssen. 

Keineswegs  ermangelt  die  Nationalversammlung  hervorragender  Köpfe.  Es  fragt  sich  nur, 
inwieweit  es  diesen  Köpfen  gelingen  wird,  die  Mehrheit  nach  sich  zu  ziehen.  Auch  ini  Schosse 
der  Fraktionen  entscheidet  zunächst  die  mechanisch  rohe  Zahl.  Von  entscheidender  Wichtig- 
keit dürfte  sich  erweisen,  wie  weit  es  dort  den  Köpfen  gelingen  wird,  sich  diirchzusetzen; 
dort:  denn  in  den  Kommissionen  überzeugt  kaum  Je,  in  der  Plenarversammlung  so  gut  wie 
nie  ein  Sprecher  einen  nicht  seiner  Partei  Zugehörigen;  und  gelingt  es  ihm,  ihn  zu  über- 
zeugen, so  ist  der  neu  Leberzeugte  schon  längst  durch  Fraktionsbeschluss  in  seinem  Handeln 
und  Abstimmen  gebunden. 

Um  solche  Einsicht  zu  gewinnen,  braucht  man  freilich  nicht  erst  nach  Weimar  zu  gehen. 
Leber  diese  Einsicht  kann  jeder  verfügen,  der  einigermassen  mit  der  Naturgeschichte  der 
Parlamente  vertraut  ist,  und  der  sich  die  Mühe  nimmt,  sich  die  Zusammensetzung  der  Natio- 
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naluersammlung  zu  vergegenwärtigen.  Aber  diese  so 
zu  gewinnende  Einsicht  bleibt  doch  recht  abstrakt. 

Um  sich  in  die  Möglichkeiten  einzufiihlen,  die  die 
Nationalversammlung  in  Weimar  für  Deutschlands 
Neuwerden  in  ihrem  Schosse  birgt,  wird  man  schon 
nicht  anders  können,  als  ins  Weimarer  Nalional- 
thealer  7.11  gehen. 

Nationaltheater.  Das  klingt  immer  wie  ein  Scherz, 
eine  kleine  Anödung  der  Nationalversammlung  oder 
des  „hohen  Hauses“,  wie  sich  einige  altmodische 
Mitglieder  von  ihm,  der  Reichstagsgepflogenheit  fol- 
gend, immer  noch  auszudriicken  pflegen.  Es  ist  in- 
des kein  Scherz  oder,  wenn  man  so  will,  nur  einer, 
den  sich  die  Dinge  und  nicht  die  Menschen  erlaubt 
haben.  Das  frühere  grossherzogliche  Theater  ist 
nach  der  Revolution  zunächst  Landestheater,  dann 
Nationaltheater  benamst  worden,  die  Namensgebung 
hat  also  mit  der  Nationalversammlung  nichts  zu  tun. 

Dass  das  „nach  Weimar  Gehen“  nicht  ganz  leicht  ist,  weiss  man.  Aus  Gründen,  die  die  Ge- 
schichte jeder  neuzeitlichen  Revolution  nur  zu  nahe  legt,  hat  man  Sorge  getragen,  die  Mög- 
lichkeit abzuschneiden,  dass  das  verfassunggebende  Parlament  unter  die  Herrschaft  eines  Gross- 
stadtpöbels gelangt.  Man  hat  es  nach  irgendeinem  mittleren  Orte  berufen;  dass  das  just  Weimar 
wurde,  ist  kaum  mehr  als  ein  Zufall;  denn  das  was  in  dem  Worte  „Weimar“  an  deutscher 
Kulturgeschichte  beschlossen  liegt,  ist  kaum  mehr  als  eine  von  diesem  Zufall  gebotene  Deko- 
ration, die,  da  man  sie  nun  einmal  zur  Verfügung  hatte,  natürlich  gern  benutzt  wurde. 

Man  hat  die  Nationalversammlung  nach  Weimar  berufen  und  hat  selbstverständlich  dafür 


Ein  thüringischer 
Wachtsoldat 


In  der  Garderobe ; rechts  der  bagerische  Banernbiindler  Eisenberger 
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gesorgt,  dass  sie  dort  in  Weimar  in  grösstmöglicher 
Sicherheit  vor  allen  denkbaren  Anschlägen  ist.  Die  Ein- 
reise nach  Weimar  ist  von  einer  Bewilligung  abhängig 
gemacht  worden,  die  keineswegs  leicht  zu  erlangen  ist, 
und  wer,  seinen  gestempelten  und  beglaubigten  Einreise- 
pass in  der  Hand,  auf  dem  Weimarer  Bahnhof  ange- 
kommen ist,  darf  sich  sagen,  dass  er  sich  eines  Vorrechts 
vor  der  unendlichen  Mehrheit  seiner  Volksgenossen  er- 
freut. Am  Ausgang  aus  der  Bahnhofshalle  stösst  er  zum 
erstenmal  auf  das,  was  er  dann  täglich  dienslbereil , höf- 
lich und  zuverlässig  am  Thealerplalz  tätig  sehen  wird: 
einen  Berliner  Schutzmann.  Er  prüft  den  Ausweis;  er 
reicht  ihn  dankend  zurück;  man  schreitet  an  ihm  vor- 
bei — und  ist  in  Weimar,  dem  Weimar  der  National- 
versammlung 1919. 

Und  nun  kann  der  Kömmling  den  Weg  gehen,  um  dessent- 
willen  er  und  all  die  andern  jelzl  nach  Weimar  gefahren 
sind.  Erst  leiten  ihn  die  Schienen  der  Strassenbahn. 

Der  massige  Bau  des  Grossherzoglichen  Museums  taucht 
auf  und  wird  umschritten;  links  bleiben  die  ein  kleines 
Tal  füllenden  Anlagen  des  Karl- August -Platzes  liegen; 
der  sogenannle  Graben  wird  erreicht,  dessen  Ecke  ein 
mächtiger,  breiter,  niedriger  Rundturm,  ein  Ueberbleibsel 

der  alten  Stadtbefestigung , flankiert;  und  an  dem  ziemlich  mässigen  Reiterstandbild  Karl 
Alexanders  vorüber  geht  es  hinein  in  die  Wielandstrasse,  die  unmittelbar  auf  den  Theater- 
platz mündet. 

Das  stattliche  und  geschmackvolle  Theatergebäude,  190H  erst  durch  Heilmann  S:  Lillmann  in 

München  errichtet,  liegt  rechts  im  Hintergrund.  Links  auf 
dem  Bürgersteig  drängt  sich  das  Weimarer  Volk,  das,  in  den 
ersten  Tagen  wenigstens,  nicht  müde  wurde,  jedem  einzelnen, 
dem  der  Zutritt  zur  Nationalversammlung  vergönnt  war,  mit 
sehnsüchtigen  und  ehrfurchtsvollen  Blicken  zu  folgen.  Hinten 
in  dem  Durchgang  zwischen  Künstlervereinshaus  und  der 
Musikschule  einige  „Ordnungsbeslien‘f  wie  Spartakus  zu  sagen 
pflegt,  brave  und  propre  Jungens  von  den  Landesschützen. 
Der  weite  Platz  rechts,  in  dessen  Mitte  sich  das  berühmte 
Goethe-  und  Schillerdenkmal  von  Ernst  Rietschel  erhebt,  ist 
umsäumt  von  einem  Kranze  Berliner  Schutzleute,  die  sorglich 
darüber  wachen,  dass  kein  llnbefügter  bis  an  die  zweile  Sperre 
vordringt,  die  am  Eingang  selbst  durch  einen  weiteren  Schutz- 
mann und  einen  Reichstagsdiener  dargestellt  wird. 

Mit  der  sicheren  Miene  des  Beteiligten,  durch  den  rosaroten 
Talisman  des  Ausweises  der  Schar  der  beneideten  Berechtigten 
eingereiht,  schreitet  man  durch  die  Schutzmannskette,  über  den 
Platz,  durch  den  Eingang  — und  zum  erstenmal  umfängt  einen 
D.  Naumann  auf  dem  Nacbhau.'icwege  diese  merkwürdige  Liift,  die  jetzt  im  Nationaltheater  zuWeimar 
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weht.  In  der  Tat  eine  merkiviirdige  Luft.  Ein  Zug  des  Theaterhaften  ist  darin  geblieben. 
Die  herbe,  sozusagen  dienstliche  Strenge,  die  inan  von  der  Reichstagsluft  her  gewohnt  ist, 
fehlt  ihr.  Alles  macht  einen  improvisierten  und  provisorischen  Eindruck,  und  das  teilt  sich 
unwillkürlich  auch  den  Menschen  in  diesem  Hause  mit;  dieser  Versammlung,  die  ja  gleich- 
falls ein  wenig  vom  Improvisierten  und  Provisorischen  hat:  Improvisiert  von  der  Revolution, 
provisorisch,  da  sie  Ja  nur  die  Aufgabe  hat,  die  Verfassungsgrundlagen  für  das  künftige 
Deutsche  Reich  zu  legen  und  dringendste  Gesetze  auf  dem  organisatorischen  und  dem  Gebiete 
der  Steuern  zu  verabschieden,  um  sodann  der  durch  die  Verfassung  zu  bestimmenden  Volks- 
vertretung Platz  zu  machen. 

Auch  dass  Trauen  jetzt  als  Gleichberechtigte  zu  der  Schar  der  Abgeordneten  gehören,  ver- 
stärkt die  Aehnlichkeit  mit  dem  Theater,  den  Gegensatz  zum  Reichstag.  Und  wer  während 
der  Rede  irgendeines  berühmten  „Hausleerers“  das  Foyer  im  ersten  Stock  betritt,  dort  Männ- 
lein und  Weiblein,  Ersatzkaffee  trinkend  und  markenfreie  Brötchen  schmausend , unter  den 
frühlingsfrohen  Fresken  Ludwig  von  Hoffmanns  und  den  merkwürdig  eindrucksvollen,  emi- 
nent gezeichneten  Sascha  Schneiders,  die  die  Eroica  symbolisieren,  auf  den  Theaterstühlchen 
um  die  Foyertische  gruppiert  sieht,  der  würde,  wenn  er  es  nicht  besser  wüsste,  eher  glauben, 
der  Pause  einer  Nachmittagsvorstellung  des  Nationaltheaters  als  einer  Pause  im  Interesse  an 
den  Verhandlungen  der  Nationalversammlung  beizuwohnen.  Dies  trotz  der  massiv-behag- 
lichen Klubsessel,  die  Herr  Jungheim,  Direktor  des  Reichstages,  jetzt  Arrangeur,  Innenarchi- 
tekt und  Regieführer  im  Nationaltheater,  aus  dem  Reichstagsgebäude  in  Berlin  mit  nach 
Weimar  übergeführt  hat,  und  die,  vom  Standpunkte  der  Behaglichkeit  aus  angesehen,  un- 
zweifelhaft das  ansprechendste  sind,  was  aus  Berlin  nach  Weimar  gekommen  ist;  auch  die 
Spuren  der  Soldatenrats-  und  Matrosenherrschaft  im  Reichstag,  die  ihre  soliden  rindleder- 
nen Bezüge  vielfach  recht  deutlich  tragen,  haben  ihnen  diesen  Charakter  nicht  nehmen 
können. 

Sie  laden  ein  zum  Verweilen,  zum  belrachtsamen  Verweilen;  und  ist  es  ein  Wunder,  dass  über 
solchem  belrachtsamen  Verweilen  gelegentlich  einem  oder  einer  Abgeordneten  die  müden  Ge- 
setzgeber-Augen Zufällen  und  auf  solche  Weise  anschaulich  dargetan  wird,  dass  auch  im 
revolutionierten  Deutschland  der  alte  Spruch  in  Geltung  geblieben  ist,  nach  getaner  Arbeit 
sei  gut  ruhn? 
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Landsberg 

Ür.  Preiiss 

Ür.  David 

DIE  MACHTHABER 

pU  dem  unheilvollen  9.  November  haben  mir  über  die  höchsten  Spitzen  des  Deiit- 
sehen  Reiches  einige  Male  iimlernen  müssen.  Zunächst  fungierte  Herr  Fritz 
Ebert  als  Reichskanzler  von  Prinz  Max  von  Badens  Gnaden;  sogleich  folgte  die 
Epoche  der  sechs  Volksbeauftragten , als  Ebert,  Scheidemann  und  Landsberg  in 
erfreulichster  Disharmonie  mit  Haase,  Dittmann  und  Barth  zusammenivirkten.  Sie  ivurde  ab- 
gelöst durch  das  Provisorium  der  drei  mehrheitssozialistischen  Volksbeauftragten , die  dann 
Herrn  Noske  und  Herrn  Wissel  kooptierten.  Daneben,  halb  darüber,  halb  darunter,  stand 
der  Vollzugsrat  der  Arbeiter-  und  Soldatenräte  Gross-Berlins,  später  der  Zentralrat  der  deut- 
schen sozialistischen  Republik  — und  über  den  Bereich  ihrer  verschiedenen  Kompetenzen 
konnte  man  nie  auslernen.  Der  Sorge  ist  man  nun  überhoben , denn  all  das  ist  jetzt  vor- 
über. Die  Nationalversammlung  hat  dem  Deutschen  Reiche  einen  Präsidente  n gekürt, 
einen  provisorischen  freilich  nur,  und  Herr  Ebert  hat  es  sich  gefallen  lassen  müssen,  sich 
als  „Friedrich  der  Vorläufige“  in  die  Gemächer  des  ehemals  Grossherzoglichen  Schlosses  in 
Weimar  zurückzuziehen. 

Zurückzuziehen : Wenn  Herr  Ebert,  wonach  er  freilich  nicht  aussieht,  ein  sehr  ehrgeiziger 
Mensch  ist,  dann  kann  er  zufrieden  sein;  er  hat  die  höchste  Staß’el  erstiegen,  die  dem  Bürger 
einer  Republik  ersteigbar  ist.  Sollte  er  ein  sehr  tatenfroher  Mensch  sein,  so  muss  er  sich 
recht  unglücklich  fühlen  — seil  seiner  Ernennung  zum  Präsidenten  ist  er  von  all  den  neuen 
Machthabern  der  unbeschäftigste,  der  tatenloseste,  der  einflussloseste.  Solange  er  Volksbeau f- 
tragter  war,  hatte  er  in  erster  Linie  darüber  milzubeslimmen,  was  geschah,  und  vor  allen 
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Dingen,  inas  unterblieb.  Jetzt  hat  er,  der  provisorischen  Verfassung  entsprechend,  über  all 
diese  Dinge  keine  Entscheidung  mehr;  die  liegt  jetzt  bei  dem  Reichskabinett , das  er  als  Prä- 
sident der  deutschen  Republik  ernannt  hat  — will  heissen:  das  er  gemäss  den  Abmachungen 
zwischen  den  Mehrheilsparleien  bestätigt  hat.  Ihm  bleibt  im  wesentlichen,  ein  otiiim  cum 
dignilale  zu  pflegen ; und  es  fragt  sich,  ob  das  so  ganz  seine  Sache  ist. 

Jedenfalls,  ehrgeizig  oder  nicht,  tatenfroh  oder  nicht,  Herr  Ehert  lässt  sich  nicht  anmerken, 
dass  er  irgendwie  mit  dem  Lauf  der  Dinge  unzufrieden  wäre.  Mit  Stolz  hat  er  das  alte 
„ein  Sohn  des  Volkes  will  ich  sein  und  bleiben“  dahin  variiert,  dass  er  ein  Sohn  des  Ar- 
heiterstandes  sei  und  sich  ihm  stets  zugehörig  fühlen  werde.  Aeusserlich  macht  der  jetzt  acht- 
undvierzig jährige,  behäbige,  mit  einer  behaglichen  Fälle  gesegnete  ^[ann  eher  den  Eindruck 
eines  soliden  Handwerkmeisters,  der  es  im  Leben  zu  etwas  gebracht  hat.  Er  erinnert  im 
Tgp  einigermassen  an  Eallieres,  den  gut  bürgerlichen  Präsidenten  von  Frankreich.  Im  stren- 
gen Sinne  ist  Friedrich  Ebert  ja  auch  nie  Arbeiter  gewesen;  ein  Handwerk  hat  er  gelernt, 
das  Sattlerhandwerk  in  seiner  Geburtstadt  Heidelberg,  und  ist  dann  als  Handwerksbursche 
durch  Süd-  und  Norddeutschland  auf  der  Walze  gewesen. 

Doch  das  liegt  lang  zurück.  Schon  als  Dreiundzwanzig  jähriger,  IHID,  wurde  er  Redakteur 
an  der  sozialdemokratischen  Bremer  Bürger zeitung,  sechs  Jahre  später  Arbeitersekretär  in 
Bremen,  und  nach  abermals  fünf  Jahren  war  er  zu  einem  der  wichtigsten  Posten  innerhalb 
der  sozialdemokratischen  Paitei  emporgediehen:  1905  wurde  er  Sekretär  des  Vorstandes  der 
sozialdemokratischen  Partei  Deutschlands.  Bremer  Bärgerschaflsmilglied  war  er  schon  seit 
P.lOO,  in  den  Reichstag  ist  er  erst  19P2  gekommen,  wo  er  das  Mandat  für  Elberfeld-Barmen 
erkämpfte.  Im  Jahre  darauf  wurde  aus  dem  Sekretär  der  sozialdemokratischen  Partei  deren 
Vorsitzender.  1916,  nach  dem  Ausscheiden  Haases  aus  der  mehrheitssozialistischen  Partei 
und  der  Absplitterung  der  Unabhängigen , wurde  Friedrich  Ebert  weiter  Vorsitzender  der 
sozialdemokratischen  Reichstagsfraktion,  und  1918  fiel  ihm  auch  die  parlamentarische  Würde 
eines  Vorsitzenden  des  Hauptausschusses  des  Reichstags  zu.  Des  weiteren  ist  bekannt,  dass 
ihm  am  9.  November  1918  Prinz  Ma.r  von  Baden  das  Amt  des  Reichskanzlers  übertrug,  dass 
er  dann  Volksbeauftragter  wurde  und  zwar  auch  im  Rate  der  Volksbeauftragten  den  Vorsitz 
führte,  um  jetzt,  unmittelbar  nach  dem  Zusammentritt  der  Nationalversammlung,  zum  pro- 
visorischen Präsidenten  des  Deutschen  Reiches  gewählt  zu  werden. 

Herr  Friedrich  Ebert,  dem  in  der  Person  von  Kurt  Baake  ein  überall  beliebter,  kluger  und 
kultivierter  Ziviladjutant  zur  Seite  steht,  ist,  seitdem  er  seine  jetzige  hohe  Würde  errrang, 
soweit  das  unter  den  kleinen  Verhält nis.sen  Weimars  möglich  ist,  einigermassen  unsichtbar 
geworden.  Gelegentlich  sieht  man  ihn  im  Auto  einen  landesväterlichen  Ausflug  nach  Jena 
oder  Rudolstadt  machen.  Oder  auch  man  begegnet  ihm  auf  dem  Schlosshof,  wenn  er  sich 
mit  Frau  und  Tochter  zu  einem  Vormittagsschlendern  durch  den  wundervollen  Weimarer 
Park  aufmacht.  In  das  Nationaltheater  kommt  er  kaum  je  mehr  — sein  Mandat  zur  Na- 
tionalversammlung hat  er  natürlich  niedergelegl  — und  auch  aus  den  Weimarischen  Gast- 
häusern, wo  ausserhalb  der  Sitzungen  die  einzige  Möglichkeit  ist,  die  mehr  oder  weniger 
Hochmögenden  der  Nationalversammlung  mit  Sicherheit  zu  treffen,  ist  er  verschwunden. 
Man  verstehe  das  nicht  fälsch.  „Der  Genius  loci  Weimars  ist  feucht“,  ist  ein  schon  in 
früheren  Zeiten  den  Bewohnern  der  ruhmreichen  Musenstadt  geläufiger  Salz  gewesen,  und 
es  wäre  kühn,  behaupten  zu  wollen,  dass  er  seit  dem  Einzug  der  Nationalversammlung  irgend- 
wie trockener  geworden  wäre.  Im  Gegenteil.  Aber  das  liegt  an  den  Verhältnissen. 

Man  bedenke,  dass  die  über  vierhundert  Mitglieder  der  Nationalversammlung,  zu  denen  min- 
destens noch  die  gleiche  Zahl  an  Regierungsvertretern,  höheren  Beamten  und  Journalisten 
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slösst,  jetzt  wochenlang  unter  Umständen  leben,  die  man  keineswegs  behaglich  nennen  kann. 
Beschränkt  auf  ein  oder  zwei  Hotelzimmer , ein  oder  zwei  frisch  hergerichtele  Gastzimmer 
in  irgendeinem  Bärgerhaiise,  lässt  es  sich  wochenlang  wirklich  schlecht  auskommen,  zumal 
es  um  die  Beleuchtung,  wie  überall  in  Deutschland,  so  auch  in  Weimar  nicht  zum  Besten 
steht.  Hier  die  Abende  zu  verbringen,  nachdem  man  in  Kommissionen,  Fraktionssitzungen, 
der  Plenarversammlung , in  Pressekonferenzen,  Ressorlberatiingen  und  so  fort  den  Tag  über 
angestrengt  tätig  gewesen  ist,  das  wäre  nicht  nur  kein  Vergnügen,  sondern  eine  Nerven- 
strapaze.  Vnd  da  man  schliesslich  nicht  jeden  Abend  ins  Konzert  oder  in  die  Theaterauf- 
führungen gehen  kann,  die  das  Personal  der  ehemaligen  Grossherzoglichen  Bühne  jetzt 
unter  ziemlich  kümmerlichen  technischen  Verhältnissen  in  einem  grossen  Restaurationssaal 
veranstaltet,  so  bleibt  tatsächlich  keine  andere  Wahl,  als  den  Abend  in  irgend  einer  Kneipe 
unterzubringen. 

Erfreulicherweise  ist  die  Auswahl  in  ihnen  recht  gross.  Weimar  ist  von  jeher  eine  Fremden- 
stadt gewesen,  und  Hotels  wie  Restaurationen  sind  auf  ein  starkes  Anschwellen  des  \erkehrs 
zugeschnitlen.  Gleichwohl  vermögen  die  zahlreichen  Lokale  jetzt  kaum  des  Andranges  der 
Besucher  Herr  zu  werden.  Ob  man  in  den  „Weissen  Schwan“  am  Frauenplan,  unmittelbar 
neben  dem  Goethehause,  gerät,  der  sich  stolz  als  Goethes  Stammlokal  bezeichnet ; ob  in  den 
„Fürstenkeller“  dicht  am  Markt,  den  die  Weimarer  früher  „Fürstengruft“  benamsten,  und 
für  den  jetzt  langsam  die  Bezeichnung  „Präsidentenkeller“  aufkommt,  da  in  ihm  die  Herren 
aus  dem  Schlosse  zu  verkehren  pflegen;  ob  man  in  den  „Goldenen  Eagle“,  vulgo  „Goldenen 
Adler“,  in  den  „Fürstenhof“,  das  „Stadthaus“  am  Markte  oder  in  die  „Kaiserin  Augusta“ 
einfällt  — überall  das  gleiche  Bild  überfüllter,  rauchgeschwängerter  Räume,  in  denen  es  meist 
schwer  hält,  sein  eigenes  Wort  zu  verstehen,  und  in  denen  die  politischen  Berühmtheiten 
dutzendweise  zu  bewundern  sind. 

In  keinem  Lokal  aber  — und  sei  es  das  „Kaiser-Kaffee“ , in  dem  man  fast  alltäglich  das  un- 
erwartete Schauspiel  eines  Schachwettkampfes  zwischen  dem  Deutschnationalen  Warmulh  und 
dem  Unabhängigen  Oskar  Cohn  beobachten  kann  — ist  es  möglich  trocken  zu  sitzen;  und 
da  der  sogenannte  Bohnenkaffee,  der  überall  für  M.  1.50  die  Tasse  ausgeschenkl  wird,  seil 
Beginn  der  Xationalversammlung  von  einer  ziemlich  trinkbaren  Angelegenheit  zu  einem  recht 
mässigen  Genuss  herabgekommen , das  Bier  aber  trotz  des  Waffenstillstandes  noch  Kriegs- 
ware im  schlimmsten  Sinne  des  Wortes  geblieben  ist,  so  ist  es  kein  Wunder,  dass  die  billi- 
geren Weinsoiien  — wobei  billig  einen  sehr  relativen  Begriff  darstellt  — allmählich  ganz 
weggelrunken  sind.  Das  Verdienst  an  diesem  Vernichtungskrieg  gegen  den  schädlichen  Al- 
kohol kommt  allen  Parteien  in  so  ziemlich  gleichem  Masse  zu;  keine  kann  für  sich  das 
Privileg  einer  besonderen  Solidität  in  Anspruch  nehmen,  und  die  Bemühungen  der  Abgeord- 
neten auf  diesem  Gebiete  werden,  wie  anerkannt  werden  muss,  von  den  Journalisten,  und 
was  sonst  noch  zur  Nationalversammlung  gehört,  in  dankenswerter  Weise  unterstützt  . . . 

Ja,  der  Genius  loci  Weimar  ist  feucht;  und  ist  als  solcher  wohl  zu  unterscheiden  von  dem 
„Geist  von  Weimar“,  der  zu  Beginn  der  Nationalversammlung  so  vielfach  strapaziert  worden 
ist.  Goethezitate  waren  die  grosse  Mode,  und  selbstverständlich  wurde  sie  auch  von  den 
Herren  Ebert  und  Scheidemann  milgemacht  — oder  vielmehr  eingeleilet.  Man  kann  leicht 
darüber  spotten,  aber  andererseits  liegen  schon  bei  dem  Namen  Weimar  die  Goethe-Erinne- 
rungen so  nahe  bei  der  Hand,  dass  es  fast  eine  Koketterie  gewesen  wäre,  sich  ihrer  zu  ent- 
halten. Nun,  dieser  Koketterie  hat  sich  in  Weimar  wahrhaftig  niemand  schuldig  gemacht; 
auch  nicht,  wie  gesagt,  Herr  Scheidemann;  dem  aber  nachzurühmen  ist,  dass  er  es  bei  einem 
mas.wollen  Zitieren  gelassen  hat. 
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Wie  überhaupt  zu  sagen  ist,  dass  Philipp  Sc  beide  mann  die  Bürde  der  Ministerpräsident- 
schaft mit  Würde  trägt;  einer  Würde,  die  sich  von  der  des  provisorischen  Reichsoberhauptes 
durch  eine  grössere,  fast  möchte  man  sagen : Schmissigkeit  unterscheidet.  Von  jeher,  schon,  als 
er  lange  vor  dem  Kriege  durch  seine  bissige  Polemik  gegen  die  Hohenzollern  einen  tobenden 
Sturm  im  Reichstag  entfachte;  später  dann,  als  er  neben  einem  früheren  Mitglied  des  Aus- 
wärtigen Amtes  in  den  Tagen  der  Mannesmann- Angelegenheit  der  einzige  Verteidiger  des 
Baron  de  Schoen  im  Reichstag  war;  als  tatsächlicher  Führer  der  Mehrheitssozialisten  wäh- 
rend des  Weltkrieges  endlich  hat  Herr  Scheidemann  eine  ausserordentliche  Geschicklichkeit 
an  den  Tag  gelegt  und  eine  Gahe,  Schwierigkeiten  rednerisch  zu  bewältigen,  die  für  den 
Ministerpräsidenten  in  einem  parlamentarisch  regierten  Lande  eine  schwer  entbehrliche  Mit- 
gift ist.  Jetzt  versteht  er  es,  mit  einer  gelassenen  Würde,  die  der  Behendigkeit  keineswegs 
entbehrt,  seinen  Eckplatz  am  Ministertisch  in  der  Xationalversammlung  auszufüllen  oder  den 
Auftakt  zu  einer  politisch  bedeutsamen  Aktion  zu  geben.  Freilich,  auch  der  Ministerpräsi- 
dent ist  durchaus  Parteimann  geblieben,  was  gewiss  kein  Vorzug  ist. 

Auch  Herr  Scheidemann  — er  wurde  IHöö  in  Kassel  geboren  - ist  vom  Greisenalter  noch 
weit  ab  und  macht,  ungeachtet  seines  „leuchtenden  Hauptes'^  — er  ist  schon  längst  durch  seine 
Haare  durchgewachsen  — eher  einen  noch  jugendlicheren  Eindruck  als  seine  Jahre.  Sein 
Lebensgang  ist  dem  seines  Parteifreundes  Ebert  sehr  ähnlich;  auch  er  hat  seine  Lehr-  und 
Gesellenzeit  hinter  sich,  nur  dass  er  von  ihr,  als  Buchdrucker,  den  Weg  zum  Redaktionsstuhl 
etwas  näher  hatte  als  Friedrich  Ebert.  Mit  ?.>  Jahren  begann  er.  Journalistisch  tätig  zu  sein. 
Von  seinem  dreissigsten  an  führte  er  fünf  Jahre  lang  die  Redaktion  der  Mitteldeutschen 
Sonntagszeitung  in  Giessen,  um  von  da  an  Hauptschriftleiter  nacheinander  der  sozialdemo- 
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kratischen  Blälter  in  Nürnberg,  Offenhach  und  Kassel  zu  sein.  Schon  seit  1903  Reiclistags- 
abgeordneler  für  Solingen,  wurde  er  1911  in  den  sozialdemokratischen  Parteivorstand  ge- 
wühlt und  lebte  seitdem  in  Berlin.  Unter  seinen  sozialdemokratischen  Ministerkollegen  ist  er 
entschieden  der  geschickteste  Taktiker  und  Diplomat,  wenn  auch  nicht  der  bedeutendste  Kopf. 
Man  kann  zweifeln,  ob  als  solcher  Dr.  Landsberg  oder  Dr.  David  anzusprechen  wäre.  Beide 
sind  üusserlich  und  innerlich  starke  Gegensätze.  Dr.  Otto  Landsberg,  ziemlich  gross, 
schlank,  rötlich  behaart  und  bebartet,  ein  glänzender  Sprecher,  von  einem  überlegenen  und 
stets  leicht  ironisch  getönten  Sarkasmus,  hat  mit  seinem  Kollegen  Dr.  David  das  Verbind- 
liche und  Kultivierte  der  Lebensformen  gemein.  Dieser,  einer  Pastorenfamilie  von  der  Mosel 
entstammend,  hat  nicht  die  allein  selig  machende  Jurisprudenz,  sondern  Germanistik,  Ge- 
schichte und  Philo.sophie  studiert  und  ist  auch  drei  Jahre  lang  als  Ggmnasiallehrer  in  Giessen 
tätig  gewesen.  Die  Mitteldeutsche  Sonntagszeitung,  in  der  Herr  Scheidemann  seit  1H95  tätig 
war,  hat  Dr.  David  1893  gegründet,  und  zwei  Jahre  lang  hat  er  das  Mainzer  sozialdemo- 
kratische Blatt  redigiert.  Der  fast  zierliche,  trotz  seiner  56  Jahre  längst  weiss  behaarte  und 
bebartete  Eduard  David  verfügt  über  zwei  blaue  Augen,  die  im  Gespräch  eine  ausserordent- 
liche Güte  ausstrahlen  können  und  denen  man  dann  nie  ansähe,  welch  giftigster,  hohnvollster 
Sarkasmus  aus  ihnen  blitzen  kann.  Sein  politisches  Temperament  reisst  ihn  oft  weiter  fort, 
als  sich  Otto  Landsberg  je  von  dem  seinen  forlreissen  lassen  würde.  Gleichwohl  ist  Dr.  David 
unter  den  i nterhändlern  für  den  Friedensschluss  unzweifelhaft  der,  auf  den  sich  die  meisten 
Hoffnungen  setzen  Hessen;  bekanntlich  hat  Krankheit  ihn  bisher  zurückgehalten. 

Neben  diesen  drei  genannten  sozialdemokratischen  Regierungsmitgliedern  treten  die  übrigen 
mit  einer  Ausnahme  mehr  zurück.  Da  ist  Herr  Bauer,  der  Reichsarbeitsminister,  gross. 
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bieder,  ziiverlässUj,  aus  einem  Reehtsanwallsbüro  slaminend  und  garnichl  non  der  Luft  der 
Advokalenslube  angekränkell ; da  ist  der  ehrliche  alle  Robert  Schmidt,  der  vom  Klavier- 
macher über  die  Redaklionslälü/keit,  das  Zentral- Arbeilersekretarial  und  das  rnterslaats- 
sekrelarial  im  K riegsernährungsaml  znm  Reichsernährungsminisler  hiniibergeivechselt  ist  und 
die  schwere  und  undankbare  Bürde  seines  Amtes  gewissenhaft  und  nach  besten  Kräften  trägt, 


Kuske 

der  wie  ein  wackerer  alter  Dorfschulmeister  aus  der  Gegend  der  Johann  Heinrich  Voss  oder 
Flitz  Reuter  wirkt  und  sich  durchaus  nicht  scheut,  seinen  Freunden  und  den  deutschen 
Arbeitern  recht  unliebsame  Wahrheiten  mit  der  nötigen  Findringlichkeit  zu  sagen;  da  ist 
wortreich,  gründlich,  lehrhafl,  der  durch  unendliche  Abhandlungen  über  die  Sozialisierung 
bekannte  Reichswirtschaftsminister  Rudolf  Wissell  mit  seinem  kurz  gehaltenen  Vollbart  und 
einem  linwirklichkeitsblick  in  den  Augen,  der  bei  dem  Reichskoloiualminisler  unter  den 
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gegebenen  traurigen  Verhältnissen  vielleicht  nicht 
viel  schaden  würde,  den  man  aber  just  bei  dem  Ver- 
treter seines  Ressorts  lieber  vermisste. 

Jetzt  aber  ein  ander  Bild:  Vom  Ministerlisch  her 
kommt,  bebrillt,  lang,  ein  wenig  ungelenk  in  den 
Bewegungen,  ein  Mann  geschritten,  in  dessen  Kopf, 
mit  der  energischen  Stirn,  den  starken  Brauen  und 
dem  dichten  Schnurrbart  eine  grosse  Summe  von 
Tatkraft  gespeichert  scheint.  Ein  Unabhängiger  hat 
vor  ihm  gesprochen.  Sei  es  Herr  Henke  aus  Bremen, 
sei  es  Herr  Brass  aus  dem  Ruhrrevier,  Herr  Kähnen 
aus  Halle  oder  gar  Frau  Luise  Zietz.  Das  bald  . 
ironisch  gestimmte,  bald  wütend  widersprechende 
Haus  hat  vernommen,  dass  die  Unabhängigen  die 
reinsten  Lämmer  sind,  dass  in  Bremen,  Halle,  Düssel- 
dorf und  wo  sonst  noch  unter  ihrem  milden  Szepter 
paradiesische  Zustände  geherrscht  haben,  ehe  die 
Regierungstruppen  dort  eingerückt  waren  und  ein- 
gegriffen hatten;  jetzt  wird  dem  Haus  die  Antwort 
darauf.  Wuchtig,  markig,  unerschütterlich,  bahnt 
sich  die  Rede  durch  den  Beifall  der  Freunde,  durch 

das  wütende  Getobe  der  Unabhängigen,  ihren  Weg;  Hiebe  von  zerschmetternder  Wucht 
werden  ausgeteilt,  jedes  Kind  beim  rechten  Namen  genannt.  Der  dort  spricht,  liest  nicht 
einfach  seine  Rede  vom  Papier;  auch  wenn  er  sich  an  seine  Notizen  hält,  ist  alles  unmittelbar 
empfunden,  wird  alles  mit  einer  Leidenschaft,  Energie  und  gelegentlich  einem  Zorn  vor- 
gebracht, deren  Echtheit  sich  nach  keiner  Beglaubigung  umzusehen  braucht.  Die  Unab- 
hängigen heulen,  die  Mehrheitssozialisten  jubeln,  auch  die  Rechte  spendet  gelegentlich  Beifall, 
der  Präsident  schwingt  wieder  und  wieder,  und  immer  wieder  vergeblich,  die  Glocke;  die 
Faust  des  bebrillten  Mannes  am  Rednerpult  schlägt  zwei,  drei,  viermal  mit  Wucht  auf  den 
Pultdeckel  — man  braucht  nicht  mehr  zu  verraten,  was  vorgeht:  Reichswehrminister 
Noske  hat  das  Wort. 


Cohn  Schach  spielend 


Danid  und  Erzberger 


Der  jetzt  vierzigjährige  Sohn  Branden- 
burgs an  der  Havel  hat  die  Augen  der 
Politiker  schon  in  der  Zeit  auf  sich  ge- 
lenkt, als  er  Chefredakteur  des  sozial- 
demokratischen Blattes  in  Chemnitz  war, 
und  hat  sie  erneut  auf  sich  geheftet,  als 
er  das  mit  vielen  sozialdemokratischen 
Ideologien  aufräumende  Buch  „Kolo- 
nialpolitik und  Sozialdemokratie“  19H 
herausgab.  Der  breiteren  Oeffentlichkeit 
wurde  er  erst  bekannt,  seitdem  er  nach 
dem  Matrosenaufruhr  von  Kiel,  noch 
unter  dem  alten  Regime,  dort  als  Gou- 
verneur eingesetzt  wurde,  der  in  kurzer 
Zeit  Ruhe  und  Ordnung  in  der  revolu- 
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lionsdiirchwnhllen  Kriegshafenstadl  ü)ieder  herslellle,  und  dann,  als  die  grosse  Krise  iin  Rai 
der  Volksbeaiiflragten  aiisbracli  und  die  Unabhängigen  ausschieden,  mit  Wissel  zugleich  in 
die  revolulionäre  Reichsleitung  eintrat.  Seitdem  mar,  zum  ersten  Male  seit  der  Revolution, 
wieder  etwas  wie  Energie  in  den  leitenden  Stellen  zu  spüren;  und  wenn  die  Spartakisten- 
aufstände überhaupt  losbrechen  konnten,  so  war  das  sicherlich  nicht  Noskes  Schuld;  wenn 


sie  überall,  wo  es  zum  Eingreifen  der  Regierungslruppen  kam,  in  verhältnismässig  so  kurzer 
Zeit  niedergeworfen  wurden,  so  war  das  zum  guten  Teil,  vielleicht  zum  grössten,  Xoskes 
Verdienst. 

Holzarbeiter  ist  er  ursprünglich  gewesen;  aber  man  kann  ihn  sich  schwer  vorstellen,  wie  er 
einen  Stamm  zu  dünnen  Eournieren  auseinander  sägt,  wie  er  sorgsam  den  Hobel  führt  und 
Hölzer  aneinander  leimt.  Eher  kann  man  ihn  sich  denken  mit  der  A.rt  in  der  Hand,  als 
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einen  Pionier  irgendwo  an  den  Grenzen  der  Kultur,  der  die  schussbereite  Flinte  während 
der  Arbeit  neben  sich  liegen  hat,  der  nicht  nur  einen  Urwaldriesen  mit  kräftigen  Schlägen 
niederzustrecken,  sondern  seine  Axt  auch  dazu  zu  gebrauchen  weiss,  um  Balken  zuzuhauen^ 
aus  denen  sich  ein  wuchtiges  und  wohnliches  Blockhaus  fugen  lässt.  Ein  Schutz  gegen 
Wetter  und  Wind  und  gegen  die  wilden  Mächte  der  Unkultur  . . . 

Irgendwo  an  den  Grenzen  der  Kultur,  in  Mittel-,  Süd-,  West-  oder  Ostafrika  und  im  Gewirr 
der  Inseln  des  Stillen  Ozeans,  würde  auch  die  Tätigkeit  des  Reichskolonialministers  Dr.  Bell 
zu  liegen  haben,  wenn  anders  wir  gegenwärtig  Kolonien  hätten.  Der  liebenswürdige  Zen- 
trumsmann aus  dem  Industrierevier,  Rechtsanwalt  seines  Zeichens,  dessen  Gewandtheit  bei 
der  deutsch- nationalen  Interpellation  über  die  Eingriffe  der  Einzelstaaten  in  Schule  und 
Kirche  die  Reichsregierung  schon  einmal  die  Rettung  aus  einer  sehr  peinlichen  Situation  zu 
danken  hatte,  ist  leider  derzeit  ein  Kolonialminister  ohne  Kolonien.  Er  ist  unermüdlich 
tätig,  um  diesem  Zustand,  soweit  es  an  ihm  liegt,  ein  Ende  zu  bereiten,  um  unser  unver- 
äusserliches Anrecht  auf  die  fernen  Lande,  die  wir  in  jahrzehntelanger  Kulturarbeit  zu 
deutschem  Eigen  gemacht  haben,  der  Welt  zu  Gehör  zu  bringen.  Es  ist  ein  recht  freudloses 
Amt,  das  ihm  geworden  ist,  der  verzweifeltste  Prozess  vermutlich,  den  er  jemals  durchzu- 
fechten gehabt  hat;  und  nicht  bei  ihm  wird  es  liegen,  wenn  es  ihm  nicht  gelingt,  ein  ob- 
siegendes Urteil  zu  erstreiten.  Denn  die  Richter  sind  — jeder  weiss,  wie  sehr  — Partei. 
Gleich  Dr.  Bell  entstammt  dem  Industrierevier  sein  Parteifreund  Herr  Giesberts,  dem  bei 
der  Aemterverteilung  der  Mehrheitsregierung  das  Reichspostministerium  zugefallen  ist.  Er 
ist  wieder  ein  Mann  aus  dem  Arbeiterstande,  der,  ähnlich  der  Mehrzahl  seiner  sozialdemo- 
kratischen Kollegen,  den  Weg  über  die  Partei-Journalistik  und  des  Gewerkschaftswesens  zu- 
nächst, noch  unter  dem  alten  Regime,  in  ein  Unterstaatssekretariat  und  jetzt  zum  Reichs- 
minister zurückgelegt  hat. 

Ihm  schliesst  sich  als  dritter  Z^entriimsmann  im  Reichsministerium  Herr  Mathias  Erzberger 
aus  Buttenhausen  in  Württemberg  an.  Ueber  Mathias  Erzberger  braucht  nicht  viel  gesagt 
zu  werden.  Er  hat  sich,  seitdem  er  als  Benjamin  des  Reichstages  1903  der  grossen  Oeffent- 
lichkeit  bemerkbar  wurde,  bekannt  genug  gemacht.  Dr.  David  rühmte  im  Privatgespräch 
einmal  seine  unermüdliche  Arbeitskraft,  sein  phänomenales  Gedächtnis,  sein  schnell  erarbei- 
tetes Wissen  auf  den  verschiedensten  Gebieten,  seine  Geschicklichkeit ; lauter  Eigenschaften, 
die  von  einer  trefflichen  Gesundheit  und  durch  das  Fehlen  jeglicher  Nervosität  unterstützt 
werden  — Gaben,  die  beiden  letzteren  übrigens,  die  sich  unverkennbar  in  dem  Aeusseren  des 
Herrn  Erzberger  ausprägen.  Man  weiss,  wie  hart,  andererseits,  von  rechts  und  von  links 
her,  über  den  so  gerühmten  geurteilt  worden  ist;  weiss,  wie  scharf  Generaldirektor  Vogler 
von  der  Deutschen  Fraktion  Herrn  Erzbergers  Tätigkeit  als  Vorsitzenden  der  Waffenstillstands- 
kommission zu  kritisieren  wusste;  wie  geschickt  der  Unabhängige  Oscar  Cohn  ihn  als  „poli- 
tisches Stehaufmännchen“  charakterisierte,  das,  wie  unter  Prinz  Max  von  Baden,  unter  den 
Volksbeauftragten,  unter  der  Mehrheitsregierung,  so  auch  unter  einer  Regierung  Haase- 
Ledeboiir- Spartakus  sich  seinen  Ministersessel  zu  sichern  wissen  würde.  Wie  dem  auch  sei  — 
Herr  Erzberger  pflegt  bei  allen  Angriffen  auf  seine  Person  nur  zu  lächeln;  und  er  kann  sich 
dieses  Lächeln  gestalten;  denn  er  ist  ein  Debatter  von  hohen  Graden,  und  der  Mann  soll 
wohl  erst  noch  geboren  werden,  der  ihn  parlamentarisch  aus  dem  Sattel  hebt. 

Aehnlich  geschickt,  freilich  im  Tgp  gänzlich  anders,  ist  Dr.  Preuss  von  den  Demokraten, 
der  unter  den  Volksbeauftragten  Staatssekretär  des  Innern,  seit  Bildung  der  Mehrheitsregierung 
Reichsminister  des  Innern  geworden  ist,  obgleich  er  über  kein  Mandat  zur  Nationalversamm- 
lung verfügt.  Auch  er  ist  ein  viel  befehdeter  und  viel  umfehdeter  Mann,  und  auch  er  weiss 
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sich  seiner  vielen  Gegner  mit  Geschick  zu  entledigen;  nur,  dass  für  ihn  nicht  der  Plenar- 
sitzungssaal, sondern  das  intimere  Kommissionszimmer  die  Hauptarena  der  Taten  ist.  Sehr 
im  Gegenteil  zu  Herrn  Erzberger  zeichnet  ihn  ein  gewisser  doktrinärer  Zug  aus.  Wie  die 
Geschichte  seines  Verfas.sungsentwurfes  dargetan  hat,  weiss  der  kluge  Herr  Schwierigkeiten 
mit  einer  überraschenden  Gewandtheit  Rechnung  zu  tragen,  und  sehr  wohl,  sich  mit  dem 
Erreichbaren  zu  bescheiden,  wo  das  Gewünschte  unerreichbar  ist. 

Hat  Dr.  Preuss  von  jeher  im  demokratischen  Lager  gestanden,  hat  er  seine  Popularität  und 
wohl  auch  seine  Aufgabe,  für  die  Volksbeauftragten  die  Verfassung  zu  entwerfen,  einer  Fehde 
zu  verdanken,  die  er  unter  der  Flagge  „Volksstaal  oder  Obrigkeilsstaatf‘  gegen  Gustav 
Schmoller  führte,  ist  der  bisherige  Minister  ohne  Portefeuille  neuerdings  Reichsschatzminister 
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Gothein,  der  „letzte  Manchester-Mann  Deutschlands^^  der  „Minister  gegen  die  Sozialisierung^^ 
wie  er  scherzweise  genannt  wird,  seit  jeher  eine  Leuchte  der  freisinnigen  Partei  gewesen, 
so  hat  sich  ihr  Parteifreund  und  jetziger  Kollege  Dr.  Dem  bürg  seinen  Namen  zuerst  auf 
einem  ganz  anderen  Gebiete,  dem  des  Bankfaches,  und  als  Politiker  auch  durch  eine  alles 
andere  als  parteipolitische  Spezialität  gemacht:  bekanntlich  war  er  der  erste  Staatssekretär 
des  Reichskolonialamts.  Nicht  in  erster  Linie,  erst  als  Ersatz  für  den  zurückgetretenen  Reichs- 
finanzminister Schiffer,  hat  Herr  Dernburg  ein  Portefeuille  erhalten,  und  als  Minister  hat  er 
bisher  noch  nicht  das  Wort  ergriffen;  als  Sprecher  aus  dem  Hause  hat  er  enttäuscht.  Wer 
ihn  seinerzeit  seine  Fehden  mit  Roeren  und  Erzberger  als  Kolonialstaatssekretär  wuchtig 
und  voll  Kämpferzorn  auspauken  hörte,  dem  kam  Dr.  Dernburg  bei  seiner  bisher  einzigen 
Rede  in  der  Nationalversammlung  weit  stärker  gealtert  vor,  als  das  Dutzend  Jahre,  das 
seitdem  verflossen  ist,  erwarten  Hesse.  Keine  der  grossen  Kanonen,  die  in  der  Nationalver- 
sammlung aufgefahren  sind,  hat  so  enttäuscht  wie  er,  und  es  wird  wohl  richtig  sein,  anzu- 
nehmen, dass  er  am  Tage  seiner  Rede  nicht  in  Form  war.  Das  ihm  gewordene  Amt  bedeutet 
auch  keine  neidenswerte  Aufgabe;  aber  eine  von  unendlicher  Wichtigkeit.  Von  der  Art,  wie 
es  Herrn  Dernburg  gelingen  wird,  diese  Aufgabe  zu  lösen,  hängt  Unendliches  für  die  Zukunft 
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unseres  Landes  und  unseres  Volkes  ab;  von  ihr  hängt  es  fast  in  erster  Linie  ab,  ob  wir 
jemals  wieder,  und  wann  wir  wieder  lebenswerte  Zustände  im  Deutschen  Reiche  bekommen 
werden. 

Zum  guten  Teil  wird  das  natürlich  auch  davon  abhängen,  in  welchem  Masse  sich  Graf 
Brockdorf f-Ranlzau  als  Führer  der  deutschen  Friedensdelegation  seiner  Aufgabe  gewachsen 
zeigen  wird.  Graf  Brockdorff,  Diplomat  der  alten  Schule,  als  einziger  der  Reichsminister 
kein  ausgesprochener  Parteimann,  hat  sich  in  der  Nationalversammlung  mit  einer  Rede  ein- 
geführt, die  nur  sehr  geteilte  Zustimmung  gefunden  hat.  Weder  der  gerissene  Geschäftsmann 
noch  der  Mann,  der  unbeirrbar  an  seinen  Auffassungen  festhält,  war  so  recht  aus  ihr  her- 
auszuhören, und  in  vielem  klang  sie  wie  eine  Entschuldigungsrede,  wie  eine  Bitte,  ihm  doch 
nicht  nachzutragen,  dass  er  einem  uralten  schleswig-holsteinischen  Adelsgeschlecht  entstammt, 
dass  er  geschulter  Diplomat  und  Graf  ist.  Er  wolle  den  Beweis  erbringen,  dass  man  zu- 
gleich Graf  und  Demokrat  sein  könne,  so  führte  er  aus  — ein,  wie  ihm  Graf  Posadowskg 
entgegenhielt,  seit  den  Tagen  Mirabeaus  recht  überflüssiger  Beweis,  dessen  Versuch  dem  stets 
schlagfertigen  Herrn  von  Graefe  Gelegenheit  gab,  dem  neuen  Reichsaussenminister  den  Spott- 
namen des  „Grafen  malgre  lui“  anzuhängen.  Aber  Graf  hin,  Graf  her,  liberalisierender 
Grandseigneur  oder  überzeugter  Demokrat,  zufällig  aus  aristokratischem  Hause  — dies  alles 
soll  uns  gleich  gelten,  wenn  Graf  Brockdorjf  sich  bei  den  Friedensverhandlungen  als  den 
Mann  erweist,  den  Deutschland  nötig  hat:  nicht  nur  gewandt  und  diplomatisch  geschult, 
sondern  auch  mit  dem  sicheren  Instinkte  dafür,  wo  ein  Sich -Fügen  in  die  Wünsche  über- 
mächtiger und  übermütiger  Gegner  einen  Verstoss  gegen  die  Würde  des  deutschen  Volkes, 
gegen  die  Ehre  des  deutschen  Namens  bedeutete. 


) 
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Dr,  Prenss  erledigt  Unterschriften 
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Vizepräsident  Haussmann  im  Anse  klag 


AM  PRÄSIDENTEN  TISCH 

ie  Xationaluersammliing  halle  sofoii  nach  ihrem  Zusammenlrill  in  Dr.  David 
einen  Veiireler  der  slärkslen,  der  mehrheilssozialislischen  Fraklion  zu  ihrem  Prä- 
sidenlen  erkoren.  Als  Dr.  David  dann  — gleich  den  Herren  Golhein  und  Erz- 
berger — ein  Minislerium  ohne  Porlefeuille  im  Kabinell  übernahm,  wurde  der 
bisherige  ersleVizeprüsidenl  Konslanlin  Fehrenb ach  vom  Hause  an  Dr.  Davids  Plalz  geselzl. 
Fr  isl  kein  Neuling  auf  dem  Präsidenlensluhl.  Schon  im  Reichslag  nahm  er  seil  dem 
8.  Juni  1918  diesen  Ehrensilz  ein;  und  das  gleiche  Ami  wie  im  Reichslage  hal  er  drei  Jahre, 
von  1907  bis  1909,  in  der  zweilen  badischen  Kammer  inne  gehabl.  Herr  Fehrenbach,  auch 
er  ein  Rechlsanwall  seines  Zeichens,  hal,  1852  zu  Wellendingen  in  Baden  geboren,  das  sozu- 
sagen kanonische  Aller,  das  zum  Präsidenlen  des  Reichslages  zu  gehören  scheinl,  und  er  hal 
im  Laufe  der  Jahre  immer  mehr  von  dem  glücklichen  Humor  bekommen,  der  für  den  Inhaber 
dieser  Würde  eine  der  schwersl  enlbehrlichen  Vorausselzungen  isl.  Noch  am  Schluss  des 
Jahres  1913,  als  er  in  der  grossen  Zaber n-Deballe  die  wirkungsvollsle  Rede  des  Tages  hiell, 
war  er  ganz  Parieimann  und  angreifender  I^oliliker.  Sich  von  da  zu  der  ruhigen 
Objekliviläl  emporzuläulern,  die  vom  Präsidenlen  eines  Parlamenls  zu  verlangen  isl,  scheinl 
nichl  leichl;  aber  Herr  Fehrenbach  muss  wohl  schon  früher  beide  so  verschiedene  Sinnes- 
arien in  sich  zu  vereinen  gewussl  haben;  denn  gerade  seine  Täligkeil  als  Prüsidenl  in  der 
badischen  zweilen  Kammer  wurde  slels  gerühml,  und  sie  war  der  Tilel,  den  seine  Pariei, 
das  Zenlrum,  für  Herrn  Fehrenbachs  Eignung  zum  Reichslagspräsidenlen  anzuführen 
wussle. 
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Ein  endgültiges  Urteil  darüber,  wie  Herr  Fehrenbach  der  besonders  schwierigen  Aufgabe,  der 
deutschen  Nationalversamndiing  zu  präsidieren,  genügt,  lässt  sich  noch  nicht  fällen.  Besonders 
schwierig  ist  die  Aufgabe,  weil  das  Haus  zu  einem  sehr  grossen  Teil  aus  parlamentarischen 
Neulingen  besteht  und  weil  die  Gemüter  immer  noch  in  einer  Weise  erhitzt  sind  und  immer 
wieder  erhitzt  werden,  gegen  die  man  mit  den  geschäftsordnungsmässigen  Mitteln  schwer 
aidmnn.  Man  braucht  nur  irgend  einen  beliebigen  Krakeel  zwischen  den  feindlichen  Brüdern 
von  den  beiden  sozialdemokratischen  lüaktioncn  miterlebt  zu  haben,  um  zu  wissen:  Hier  ist 


mehr,  als  Glockenschwung  und  Ordnungsruf  je  zur  Ruhe  zwingen  könnten.  Wiederholt  ist 
Herrn  Fehrenbach  bei  seinen  Versuchen,  sie  doch  zu  schaffen,  schon  sein  Humor  glücklich 
zustatten  gekommen;  aber  ach,  bei  der  gegenseitigen  Erbitterung,  die  zwischen  den  Haase- 
Leuten  und  den  Scheidemännern  herrscht,  kommt  dieser  Humor  den  andern  Parteien  und 
den  Zuhörern  mehr  zum  Bewusstsein  als  denen,  die  er  eigentlich  beruhigen  sollte. 

Anfangs  — so  bei  der  grossen  Waffenstillstandsdebatte,  als  Herr  Vögler  minutenlang  vor  den 
ihn  umbrandenden  Zurufen  der  Mehrheitsparleien  und  der  Unabhängigen  nicht  zu  Worte 
kommen  konnte  — hat  Herr  Fehrenbach  die  Zügel  ziemlich  .schleifen  lassen.  Wie  das  Spätere 
gelehrt  zu  haben  scheint,  war  das  keine  Schwäche,  sondern  eine  kluge  Präsidiallaklik;  er 
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glaubte  offenbar,  die  Menschen  und  Dinge  sich  erst  mehr  aufeinander  einspielen  lassen 
zu  müssen,  ehe  die  Zeit  für  ein  strafferes  Regiment  gekommen  wäre.  Mit  dessen  Durch- 
führung hat  er  tatsächlich  recht  bald  begonnen.  Es  wäre  aussichtslos  gewesen,  wenn 
er  bei  den  ersten  Debatten  den  Versuch  gemacht  haben  würde,  die  Redner  zu  veranlassen, 
sich  streng  an  die  Sache  zu  halten.  Zu  vieles,  was  über  den  Rahmen  jedes  parlamen- 
tarischen Themas  hinausging,  drängte  zur  Aussprache.  Als  Herr  Fehrenbach  aber  bei  der 
Kirchen-  und  Schuldebalte,  die  sich  an  die  deutsch- nationale  Interpellation  anschloss. 
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den  mehrheitssozialistischen  Fraktionsredner,  Lehrer  Hellmann  aus  Hamburg,  aufforderle, 
seine  religions-philosophischen  Betrachtungen  — dünnsten  Aufkläricht  übrigens  — ruhig  bei 
Seite  zu  lassen,  „auch  wenn  er  sie  präpariert  hätte“,  sie  gehörten  nicht  zur  Sache  — da  hatte 
Herr  Fehrenbach  rächt  nur  einen  grossen  Heiterkeitserfolg,  sondern  auch  einen  gewissen 
sachlichen,  den  er  freilich  glockenschwingend  immer  wieder  sichern  musste.  Herr  Fehrenbach 
wird  noch  viel  Gelegenheit  haben,  Redner  zu  mahnen,  sich  an  die  Sache  zu  hallen,  und  die 
Sisgphos- Arbeit  zu  leisten,  die  Redewul  eines  redewüligen  Hauses  eindämmen  zu  wollen.  Fs 
wird  verslatlet  sein,  den  Wunsch  auszusprechen,  da.ss  ihm  über  so  schweren  Aufgaben  weder 
sein  Humor  noch  die  Objeklivitäl  verloren  gehen  möge,  die  ein  ausgesprochener  Parieimann 
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sich  ja  besonders  mühsam  abringen  muss.  — Neben  Herrn 
Fehrenbach  amten  im  Präsidium  die  drei  Vizepräsidenten 
Konrad  Haiissmann,  Dietrich  und  Schulz- Ostpreiissen. 

Konrad  Haussmann , ein  halber  Landsmann  Herrn 
Fehrenbachs  aus  dem  Württembergischen,  ist  von  jung 
auf  eine  Leuchte  der  schiväbischen  Demokraten  gewesen 
und  ist  in  noch  ungleich  höherem  Masse  als  Herr  Fehren- 
bach Paiieimann  pur  sang.  Ist  dies  schon  eine  Belastung 
für  den  Posten,  den  er  auszufüllen  hat,  so  scheint  er  auch 
im  übrigen  für  ihn  nicht  eben  viel  milzubringen;  und  die 
demokratische  Partei  hätte  dem  63- jährigen  Herrn  ruhig 
vergönnen  sollen,  sich  auf  den  Lorbeeren  seines  kurzen 
Slaalssekretarials  unter  Prinz  Max  von  Baden  auszuruhen, 
und  ihm  ersparen  sollen,  ihn  mit  einem  Amte  zu  bebür- 
den,  das  seiner  Natur  so  wenig  liegt.  Sehr  andere  Vize- 
präsidenten haben  die  Deutsch -Nationalen  in  Geheimrat 
Dietrich  und  die  Mehrheitssozialisten  in  ihrem  Schul z- 
Ostpreiissen  gestellt.  Dieser,  der  „Bildungsschulz‘\  wie  er 
allgemein  heisst,  früher  Elementaiiehrer,  seit  IHO'i  Schriftsteller,  Lehrer  und  Bedakteiir  in  der 
Sozialdemokralie,  der  als  seine  literarischen  Hauptgebiete  Schule,  Kulturpolitik,  Volksbildung 
und  Jugendbewegung  anführt,  hat  bisher  erst  einmal  Gelegenheit  gehabt,  während  einer  hitzigen 
Debatte  zu  präsidieren,  und  hat  sich  dabei  sehr  gewandt  aus  der  Affäre  gezogen.  Geheimrat 

Dietrich  aber  braucht  man  nur  in  seiner 
distingierten,  ruhigen  Würde  im  Präsiden- 
tenstuhl sitzen  zu  sehen,  um  zu  wissen,  dass 
dieser  63-jährige  Sohn  der  Uckermark  den 
inneren  Gleichmut  besitzt,  der  zu  dem  Amte 
eines  Parlamentspräsidenten  sozusagen  prä- 
destilliert. 

k" 

Rechts  und  links  vom  Präsidentenstuhl  pfle- 
gen die  Schriftführer  ihres  Amtes  zu  wallen. 

V Es  sind  ihrer  acht,  und  begreiflicherweise 

; sehr  verschieden  nach  Individualität  und 

■ , Bedeutung.  Nicht  nur  dem  Alphabet,  son- 

dern auch  ihrem  Geschlecht  nach  hat  Frau 
Agnes  Anspruch  darauf,  als  erste  genannt 
zu  werden.  Lraii  Lore  Agnes,  die  sich  im 
Handbuch  als  „Hausfrau  in  Düsseldorf  ‘ be- 
zeichnet und  ihre  biographischen  Angaben 
auf  die  knappen  Worte  beschränkt  „Geboren 
V Juni  1H76  zu  Bochum,  Dissidentin;  be- 
suchte die  Vollzsschiile,“  macht  in  der  Tat, 
was  unter  den  weiblichen  Abgeordneten 
nicht  gerade  die  Regel  ist,  einen  sehr  frau- 
lichen Eindruck.  Wenn  man  sie  in  ihrer 
j weissen  Bluse  oben  am  SchriftführerUsch 
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silzen  sieht,  dann  fragt  inan  sich  vergebens,  wie  sie  unter  die  wilden  Horden  der  Haase-Leute 
gekommen  sein  mag  — vermutlich  aus  jenem  doktrinären  Idealismus  heraus,  der  den  Unab- 
hängigen so  manche  Anhänger  verschafft  hat,  die  in  der  Partei  als  recht  wesensfremde 
Bestandteile  wirken. 

Nach  Frau  Agnes  muss  sogleich  Dr.  Ma.vimilan  Pfeiffer  vom  Zentrum  genannt  werden. 
Herr  Pfeiffer,  der  den  Ehrennamen  des  „Kunst-Pfeijfers“  fährt,  ist  seit  Jahren  schon  Schrift- 


Frau  Lore  Agnes 

fiihrer  im  Reichstag  gewesen,  und  man  kann  sich  den  Platz  neben  dem  Präsidium  kaum 
mehr  ohne  seine  charakteristische  Person  denken;  glatt  rasiert,  bei  einiger  leiblicher  Fülle 
äusserst  beweglich,  von  einer  sliirzhachähnlichen  Beredsamkeit,  weiland  ein  Vorkämpfer  der 
interparlamentarischen  Union,  Vertrauter  aller  Schauspieler-  und  Schauspielerinnen -Nöte  — 
1900  gal)  er  sein  „Theaterelend“  heraus  —,  klassischer  Philologe,  Sprachwissenschaftler  und 
Kunslgeschichtler,  seil  1H99  Bibliothekar  in  München  und  Bamberg,  Gründer  der  Deutschen 
Literaturgesellschaft  zur  Pflege  und  Förderung  katholischer  Dichtung,  Generalsekretär  der 
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Präsident  Fehrenbach,  Kolonialminister  Dr.  Bell  und  Hofkapellmeister  Dr.  Peter  Baabe 

Deiilschen  Zentnimspartei  in  Berlin,  ist  Dr.  Pfeiffer  von  einer  Vielseiligkeil,  die  nichl  vielen 
Menschen  gegeben  isl,  und  vereinl  damit  eine  Liehenswiirdigkeit,  die  bei  so  viel  Beschäftigten 
doppelt  selten  isl. 

An  Liebensivürdigkeit  gleich  steht  ihm  sein  Kollege  im  Schriftfi'ihreramt  Rechtsanwalt 
Kempkes  von  der  Deutschen  Volkspartei.  Er  iveiss  den  Humor  jeder  Situation  sofort  zu 
erfassen.  Das  trat  einmal  besonders  klar  zu  Tage:  Herr  Kempkes  hatte  als  Redner  seiner 
Fraktion  gesprochen,  kurz  und  wirksam  übrigens,  und  danach  pflichtgetreu  wieder  seinen 
Platz  zur  Linken  des  Präsidenten  eingenommen.  In  der  weiteren  Debatte  griff  ihn  ein 
Mehrheitssozialisl  scharf  an  und  suchte  dauernd  auf  der  rechten  Seite  des  Hauses  nach  dem 
Angegriffenen.  Der  sass  derweilen  ruhig  auf  seinem  Ehrenposten,  und  bei  Jedem  Hieb  mehr, 
den  ihm  der  Angreifer  zu  versetzen  vermeinte,  lächelte  er  heiterer.  Es  war  schade,  dass  der 
Eehdewiitige  das  lächelnde  Gesicht  des  von  ihm  Bekämpften  nicht  zu  sehen  bekam;  es  ist 
anzunehmen,  dass  dieser  Anblick  etwas  Del  auf  die  erregten  Wogen  seiner  parteipolitischen 
Seele  gegossen  hätte.' 

Eine  weitere  bemerkenswerte  Tgpe  am  Schriftführertisch  ist  Dr.  Neu mann-H ofer.  Demokrat, 
seit  jeher  dem  Freisinn  und  dem  Fortschritt  zugeschworen,  hot  er  es,  Buchdruckerei-  und 
Zeitungsbesitzer  in  Detmold,  im  Ländlein  Lippe  unter  dem  alten  Regime  zum  Professor  und 
Wirklichen  Geheimen  Rat,  seit  der  Revolution  zum  Mitglied  des  Landespräsidiums  des  Frei- 
staates Lippe  gebracht.  Seit  1907  war  er  Mitglied  des  Reichstages  und  ist  oft  als  Sprecher 
seiner  Fraktion  hervorgelrelen.  Muss  er  nicht  gerade  in  Lippe  nach  dem  Rechten  schauen, 
so  isl  er  unweigerlich  am  Schriflführerlisch  zu  bemerken.  Denn  übersehen  kann  man  ihn 
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schlecht;  mit  seinem  langen  schwarzen,  jetzt  freilich  graumelierten  Vollbart  wirkt  er  wie  ein 
gealterter  und  bequem  gewordener  Hermann  Sudermann  — ein  Hermann  Sudermann  freilich, 
der  nie  den  Ehrgeiz  gehabt  hat,  inkognito  zu  werden,  und  es  deshalb  iinterliess,  das  Scheer- 
messer  an  seinen  Bart  kommen  zu  lassen. 

Am  grauen  Schopf  und  struppigen  grauen  Schnauzbart,  der  Brille  auf  der  Nase,  ist  Herr 
Fischer-Berlin,  Geschäftsführer  der  Vorwärts-Biichdruckerei,  kenntlich,  der  seit  1H03 
ununterbrochen  dem  Beichstag  angehörte  und  auch  dort  schon  jahrelang  als  Schriftführer 
tätig  gewesen  ist;  an  der  wohlgepflegten  Behäbigkeit  sein  Fraktionskollege  Stiicklen,  von 
Haus  aus  Feingoldschläger,  was  man  ihm  eher  anzusehen  glaubt  als  seine  vielen  Press- 
prozesse, die  ihm  zum  Teil  erhebliche  Strafen,  darunter  neun  Monate  wegen  Majestäts- 
beleidigung, eintrugen.  Endlich  bleibt  noch  der  kluge  Pommer  Gustav  Mal ke  witz  von  den 
Deutsch-Nationalen  zu  nennen,  Zeiliingsverleger  in  Stettin,  alter  Parlamentarier  — seit  1903 
Mitglied  des  Reichstages  — , Ehrenbürger  der  Stadt  Garz  a.  0.  und  Ehrenmeister  der  Hand- 
werkskammer Stettin,  bekannt  als  oft  vorgeschickter  Sprecher  seinerzeit  der  konservativen 
Fraktion;  und  Herr  Bolz  aus  der  Bischofsstadt  Rottenburg  am  Neckar,  natürlich  Zentrums- 
mann, Amtsrichter  seines  Zeichens,  seit  1912  Mitglied  des  Reichstages  gewesen. 

Aus  diesen  zwölf  Abgeordneten:  dem  Präsidenten,  den  drei  Vizepräsidenten  und  den  acht 
Schriftführern,  setzt  sich  der  Vorstand  der  verfassungsgebenden  deutschen  Nationalversamm- 
lung zusammen.  Aber  das  Bild  wäre  nicht  vollständig,  wenn  nicht  hier  jenes  Herrn  gedacht 
würde,  der,  ohne  je  zum  Reichstag  gehört  zu  haben  oder  jetzt  der  Nationalversammlung 
anzugehören,  häufiger  als  irgend  jemand  anders  neben  dem  Stuhl  des  Präsidenten  anzutreffen 
ist  und  diesen  in  allen  schwierigen  Geschäftsoi  dnungsfällen  weise  und  kundig  berät.  Es  ist 
Geheimrat  Jungheim,  der  Direktor  des  Reichstages,  sozusagen  Geschäftsordnungs-Beistand 
des  Präsidenten  und  oberster  Herr  und  Gebieter  über  die  Schar  der  Kammerstenographen 
(deren  Büro,  weisshaarig,  weissbeschnaiizbartet  und  freundlich  geröteten  Gesichts,  Dr.  Hell\wig 
leitet)  und  der  ganzen  Schar  von  mittleren  und  unteren  Beamten,  die  teils  in  den  Büro- 
räumen veilchengleich  ein  verborgenes  Dasein  fristen,  teils  mit  strenger  Amtsmiene,  die  das 
feurige  Schwert  zu  ersetzen  hat,  in  ihrer  dunklen  Uniform  mit  den  roten  Generalsaufschlägen 
die  Pforte  des  Paradieses,  will  heissen,  des  Nalional-Theaters,  hüten. 


Die  frühere  Hofloge;  anschliessend  ein  Teil  der  .Joiirnalistentribüne 
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DIE  SCHEIDEMÄNNER 

il  weitaus  der  grössten  Schar  von  Abgeordneten  sind  am  6.  Februar  die  Mehrheits- 
sozialisten in  die  Nationalversammlung  eingezogen.  Unzweifelhajt  wäre  nur  ein 
Bruchteil  von  ihnen  gewählt  worden,  wenn  der  19.  Februar  oder  gar  der  19.  März 
den  grossen  Wahltag  abgegeben  hätte.  Das  wissen  sie  auch  sehr  genau,  wenn  sie 
es  gleich  nicht  wcdir  haben  wollen.  Und  ihre  Führer  wenigstens  dürften  sich  keiner  Täuschung 
hingeben,  dass,  trotz  des  Anschwellens  der  sozialdemokratischen  Mandate  von  rund  einhundert 
im  alten  Reichstag  auf  nahezu  das  Doppelte,  der  19.  Januar  ihnen  im  Grunde  doch  eine 
Niederlage  gebracht  hat,  denn  eine  Partei,  die  soeben  siegreich  eine  Revolution  durchgeführt 
hat  und  die  bei  einem  derartig  bgperdemokratischen  Wahlrecht  nicht  einmal  die  Hälfte  der 
Mandate  zu  erringen  weiss,  ist  unterlegen. 

Wie  dem  sein  mag,  in  der  Nationalversammlung  sind  die  Mehrheilssozialislen  mit  ihren 
105  Mitgliedern  weitaus  die  stärkste  Fraktion;  und  sie  haben  damit  ein  Gewicht,  das  sie  um 
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beim  Sozialisierungsgeselz  getan  haben  — 
das  parlamentarische  Regime  in  Deutsch- 
land ist  noch  so  neu,  dass  niemand  daran 
ein  Arg  nimmt. 

So  kann  es  einen  nicht  verwundern,  wenn 
die  sozialdemokratischen  Redner  im  all- 
gemeinen eine  Siegerslimnwng  zur  Schau 
tragen,  deren  Berechtigung  einigermassen 
zweifelhaft  scheint.  Noch  weniger  kann 
es  einen  verwundern,  wenn  sie  in  ihren 
Deklamationsübungen  über  das  zusammen- 
gebrochene „fluchbedeckte  Sgstem“  so 
wenig  müde  werden  wie  die  Unabhängigen 
in  den  entsprechenden  Uebungen  über  das 
„blutbefleckte  Sgstem“  der  Noske  und 
Scheidemann.  Hinzu  tritt,  dass  die  Mehr- 
zahl der  sozialdemokratischen  Abgeord- 
neten Durchschnitt,  zum  guten  Teil  unterm 
Durchschnitt  ist,  was  sich  aus  ihrer  grossen 
Zahl  ohne  weiteres  erklärt.  Gewiss  ver- 
fügt die  Partei  über  eine  stattliche  Reihe 
bedeutender  oder  doch  markanter  Köpfe; 
aber  ihre  besten  Leute  sitzen  in  den 


so  eifriger  in  die  Wagschale  werfen,  als  sie 
sicher  sein  können,  es  in  der  demnächst 
Verfassungsgemäss  zu  wählenden  Volksver- 
tretung nicht  mehr  zur  Verfügung  zu  haben. 
Freilich,  da  sie  weder  allein  noch  zusammen 
mit  den  Unabhängigen  über  die  Mehrheit  im 
Hause  verfügen,  ist  gesorgt,  dass  ihre  Bäume 
nicht  in  den  Himmel  wachsen:  aber  bis 
ziemlich  dicht  heran  wachsen  sie  doch. 
Denn  durch  die  sehr  geschickte  doppelte 
Koalition,  die  die  Fraktion  mit  dem  Zen- 
trum und  den  Demokraten  geschlossen  hat, 
setzt  sie  innerhalb  der  Mehrheilparteien 
und  damit  auch  innerhalb  des  Hauses  fast 
regelmässig  ihre  Wünsche  diii  ch.  Gelegent- 
lich springt  einmal  das  Zentrum,  bisher 
etwas  häufiger  die  Demokratie  ab  — eine 
Mehrheit  bleibt  den  Sozialdemokraten  da- 
rum doch;  und  wenn  es  auch  ein  etwas  selt- 
sames Schauspiel  ist,  zu  sehen,  dass  eine 
Regierungspartei  geschlossen  gegen  die  Be- 
stimmung eines  Regierungsentwurfes  stimmt 
— wie  dasbeispielsweise  die  Demokraten  allein 
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Regierungen,  im  Reichskabinelt,  im  preussisclien,  im  bayrischen,  und  so  fort.  Herr  Auer, 
der  gewiss  eine  Marke  für  sieb  ist,  ist  auch  vor  seiner  schweren  Verwundung  durch  die 
spartakistische  Mörderkugel  nie  in  Weimar  aufgetreten;  Herr  Hei  ne,  erst  preussischer  Justiz-, 
jetzt  Innenminister,  hat  nur  als  Vertreter  der  preussischen  Regierung  ein  paar  Mal  das  Wort 
genommen;  und  so  fort.  Wüs  die  Sozialdemokraten  als  Fraklionsi  edner  vorschicken,  sind 


demnach  entweder  die  ehrwürdigen  Parleialten  wie  Herr  Molkenhuhr,  dessen  67  Jahre 
sich  schon  rein  stimmtechnisch  sehr  störend  bemerkbar  machen  — um  abzusehen  vom 
7 (S jährigen  Herrn  Pfannkuch,  der  die  erste  Sitzung  der  Sationalversammlung  als  Alters- 
präsident  recht  und  schlecht  leitete. 

Oder  es  kommen  all  die  kleinen  Grössen  aus  der  Heerschar  der  Arbeitersekretäre  zu  Wort, 
die,  in  ollen  Parteien  sehr  vertreten,  in  der  Sozialdemokratie  begreiflicherweise  weitaus  den 
stärksten  Restandteil  ausmachen.  Auch  unter  ihnen  sind  selbstverständlich  Leute,  die  Be- 
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achliinq  verlangen.  Genannt  seien  von  den  bekannten  alten  Parlamentariern  Herr  H ne , der 
langjährige  Führer  des  allen  Bergarbeiterverbandes  ini  Riihrrevier,  Herr  Sachse,  dessen 
jetziger  Vorsitzender,  und  Herr  Legien,  der  Vorsitzende  der  Generalkommission  der  Gewerk- 
schaften Deutschlands;  von  neueren  Erscheinungen  Herr  Osler rolh,  jetzt  Arbeitersekrelär  in 
Hamm,  ursprünglich,  seit  seinem  dreizehnten  Lebensjahr,  im  Tonbergwerk  beschäftigt,  der 
mit  Stolz  aiifzähll,  dass  er  elfmal  wegen  gewerkschaftlicher  und  politischer  Tätigkeit  gemass- 
regelt,  dreiundsechzig  Mal  als  Redakteur  der  sozialdemokratischen  „SaarwachF  und  weitere 
vierzehn  Mal  als  Arbeitersekrelär  in  Waldenburg  in  Niederschlesien  angeklagt  worden  ist 


und  insgesamt  zweiundzwanzig  Monate  Gefängnis  „im  Dienste  der  Arbeiterbewegung“  ab- 
gesessen hat.  Herr  Osterroth  verfügt  durchaus  über  die  unbekümmerte  Invektive,  die  man 
nach  diesen  Personalien  voraussei zt ; er  verfügt  zugleich  über  eine  uneindämmbare  Suada 
und  ein  frisches  Drauflosgehen,  das  ihm  das  Schmunzeln  sogar  der  von  ihm  hauptsächlich 
angegriffenen  Induslriegewalligen  Vogler  und  Hugenberg  eintrug. 

Auch  Frau  Marie  Juchacz  ist  hierher  zu  rechnen,  die  als  erste  Frau  in  der  National- 
versammlung zu  Worte  kam  und  die  mit  ihrer  sorgfältig  einsludierten,  übertrieben  deutlich 
artikulierten  Rede  kein  sehr  günstiges  Vorurteil  für  die  weiblichen  politischen  Sprechleistungen 
weckte;  übrigens  kein  ganz  unberechtigtes  Vorurteil.  Bei  ihr  und  mancher  anderen  der  Fl  auen 
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macht  sich  noch  schärfer  als  bei  den  Männern  geltend,  was  technich  und  gedanklich  die 
Partei  oder  die  Gewerkschaftsschnle  ihren  Besuchern  mit  auf  den  Weg  gibt : Es  ist  eine  recht 
äiisserliche  Redekunst  und  eine  sehr  oberflächliche,  in  den  engsten  Parteischranken  bleibende 
politische  und  gar  nationalökonomische  Aufklärung.  Das  Schlagwort  ist  alles,  das  Wissen 
so  gut  wie  i}ichts,  der  selbständige  Gedanke  nichts.  Für  Leute,  die  von  Haus  aus  etwas 
Eigenes  mitbringen,  kann  natürlich  auch  diese  Schulung  eine  Förderung  bedeuten;  wo  das 
nicht  der  Fall  ist,  entsteht  nicht  gerade  ein  liebliches  Bild. 

Immerhin  isi  Frau  Juchacz,  und  sei  es  auch  nur  durch  ihren  Werdegang,  einigermassen 
bemerkenswert.  1870  in  Landsberg  an  der  Warthe  geboren,  hat  sie  dort  acht  .fahre  lang 
die  \ olkschule  besucht.  Dann  war  sie  zwei  Jahre  Dienstmädchen,  ein  halbes  Jahr  Fabrik- 
arbeiterin, zweieinhalb  Jahre  Krankenschwesler.  Auch  als  solche  hielt  sie  es  auf  die  Dauer 
nicht  aus;  mit  Hilfe  ihrer  Ersparnisse  lernte  sie  schneidern  und  hat  dann  dreizehn  Jahre 
lang  bald  im  Rheinland,  bald  in  Gross-Berlin  als  Schneiderin  gearbeitet.  Man  sagt,  sie  habe 
in  dieser  Zeit  eine  nationalliberale  Frauenschule  besucht;  stimmt  das,  dann  hätte  sie  es 
bei  dieser  Partei  ebensowenig  wie  bei  ihren  früheren  Berufen  ausgehalten.  Schon  1908  ge- 
hörte sie  zum  Vorstand  eines  sozialdemokratischen  Wahlvereins,  und  191,3  wurde  sie  sozial- 
demokratische Parteisekretärin  in  Köln,  was  sie  über  vier  Jahre  lang  blieb.  Seit  1917  ist 
sie,  in  den  Vorstand  der  sozialdemokratischen  Partei  gewählt,  dort  Sekretärin,  nachdem  sie 
sich  vorher  während  des  Krieges  in  Köln  in  verschiedenen  städtischen  Körperschaften  und 
privaten  Wohlfahrtsorganisationen  sozial  betätigt  hatte.  Selbstverständlich  ist  sie  auch  ge- 
legentlich Journalistin  wie  alle  diese  Gewcrkschaflsbeamten  und  Parteisekretäre;  unter 
anderem  zeichnet  sie  verantwortlich  für  die  Schriflleitung  der  „Gleichheit“. 

Aehnliche  Lebensbilder,  vielleicht  nicht  ganz  so  bewegt,  sind  von  vielen  ihrer  Fraktions- 
kolleginnen  zu  entwerfen,  so  von  der  Holsteinerin  Wilhelmine  Kühler,  die  über  die 
Tätigkeit  als  Schneiderin  und  Wirtschafterin  hinweg  zur  Parteiagitatorin  und  Journalistin 
geworden  ist;  oder  von  Ernestine  Lutze  aus  dem  Sächsischen,  die  es  freilich  bei  ihrem 
Berufe  als  Bliimenarbeilerin  ausgehallen  hat  und  nur  nebenbei  in  Gewerkschaft  und  Partei 
agitatorisch  und  organisatorisch  tätig  war,  sich  dafür  aber  seit  dem  10.  November  1918  mit 
Stolz  als  Mitglied  des  Arbeiter-  und  Soldatenrates  Dresden  bezeichnen  darf 
Fluter  den  Akademikern  der  Partei  sei  Dr.  jur.  Ma.v  Quark  hervorgehoben,  der  über  die 
Frankfurtei-  Zeitung  zur  Frankfurter  \olksstimme  und  damit  zur  Sozialdemokratie  hinüber- 
gewcchselt  ist  und  jetzt  einen  der  Jhiuptsprecher  seiner  Fraktion  im  Verfassungsausschuss 
abgibt;  weiter  Dr.  Qiiessel,  der  die  Volksschule  besucht  hatte  und  sich  als  I.ehrling  und 
Geselle  im  Uhrmacherhandwerk,  zumeist  durch  Selbstunterricht,  für  das  Hochschulstudium 
vorbereitete,  der  als  reger  Mitarbeiter  an  der  Neuen  Z.eit  und  den  Sozialistischen  Monats- 
heften bekannt  ist. 

Sozusagen  als  sozialdemokratischer  Hausherr  in  Weimar  ist  Herr  Baudert  anzusprechen, 
der  seit  dem  11.  November  den  umfangreichen  Titel  eines  Staatskommissars  zur  Vertretung 
der  inneren  und  äusseren  Angelegenheiten  der  republikanischen  provisorischen  Regierung  für 
Sachsen-  Weimar-Eisenach  führt;  gelernter  Wirker,  der  von  seiner  Vaterstadt  Apolda  aus  als 
Geselle  viel  in  der  Welt  herumgekommen  ist,  nicht  nur  in  Berlin,  Hamburg,  Düsseldorf  und 
Leobschülz,  sondern  auch  in  Dänemark  und  in  der  Schweiz  tätig  war,  und  der  Jetzt  mit  viel 
Stolz  und  viel  thüringischem  Dialekt  zu  erzählen  liebt,  wie  er  am  11.  November  seinen 
Grossherzog  Wilhelm  Ernst  mit  den  Worten  aus  dem  Bett  geholt  hätte;  jener  sei  doch  nun 
einmal  der  „unbeliebteste  Ferscht“  in  ganz  Deutschland  und  solle  doch  auch  ziisehen,  dass 
er  wegkomme. 
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Vor  allen  Dingen  muss  aber  noch  eine  markante  Tgpe  genannt  werden:  Herr  Otto  Wels, 
der  aus  demselben  Holz  wie  Gustav  Noske  geschnitzt  ist;  der  Berliner  Tapezierer,  der  mit 
Ausbruch  der  Revolution  zum  ersten  Kommandanten  von  Berlin  gemacht  worden  war,  um 
dann  am  28.  Dezember  auf  dem  Altar  eines  der  zahllosen  Kompromisse  mit  den  Putschisten 
in  Mai  rosenuniform  geschlachtet  zu  werden;  jetzt  vom  Regierungsbezirk  Frankfurt  an  der 
Oder  in  die  Nationalversammlung  entsendet  und  einstweilen  so  ziemlich  in  der  Versenkung 
verschwunden.  Ob  er  sich  daraus  wieder  emporarbeiten  wird,  steht  dahin;  das  Zeug  hätte 
er  gewiss  dazu;  aber  man  könnte  verstehen,  wenn  er  einigermassen  die  Lust  dazu  verloren 
hätte. 
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Dr.  theol.,  phil.  et  jnr.  h.  c.  Hitze  und  Universitäts-Piofessor  Prälat  Dr.  Mansbach 


DIE  HERREN  VOM  ZENTRUM 


ie  in  gewissem  Sinne  imeinheillichsie  Partei,  die  das  politische  Leben  des  deutschen 
Volkes  bisher  gekannt  hat,  war  iinziveifelhaft  die  des  Zentrums.  Man  mochte 
ihre  Mitglieder  verschiedenartig  gruppieren  — nach  geographischen  Gesichtspunkten, 
IVO  sich  dann  der  schlesische,  der  süddeutsche  und  der  westdeutsche  Flügel  deut- 
lich voneinander  abhoben;  nach  Berufen,  wobei  sich  als  Hauptgruppen  die  Priester,  die  Ver- 
treter der  Landwirtschaft  und  die  der  Arbeiterschaft  ergaben;  nach  allgemein  politischen 
Gesichtspunkten,  wobei  sich  der  aristokratische  und  der  demokratische,  während  des  Welt- 
krieges der  annektionistische  und  der  verzichtlerische  Flügel  scharf  von  einander  unter- 
schieden — immer  erkannte  man  sehr  desparate  Elemente,  fest  zusammengeschlossen  allein 
durch  die  katholische  Weltanschauung  und  eine  Parieidisziplin,  wie  sie  sonst  nur  die  Sozial- 
demokratie kannte,  die  aber  ungleich  geschickter  und  geräuschloser  als  bei  dieser  gehand- 
habl  wurde. 

Im  Gefolge  der  Revolution  ist  — man  wird  zweifeln  können,  ob  für  immer  — die  Zusammen- 
setzung der  Zenlrumsparlei,  die  ihren  während  der  Wahlen  angenommenen  Namen  „Christ- 
liche Volksparlei“  wieder  in  die  Ecke  gestellt  hat,  wesentlich  einheitlicher  geworden.  Einzelne 
Reste  des  annektionistischen  Eliigels  finden  sich  noch  in  ihr,  Reste,  denen  man  vermutlich 
keinen  Gefallen  täte,  wenn  man  sie  als  solche  namhaft  machte;  ganz  verschwunden  sind  die 
Aristokraten  des  Zentrums.  Kein  schlesischer,  kein  rheinischer  oder  westfälischer,  kein 
bagerischer  Slandesherr  mehr;  der  einzige  Adlige,  den  die  Zent rumsfraklion  unter  sich  zählt; 
trägt  einen  italienischen  Namen  und  stammt  aus  einer  Beamten-,  keiner  Grundherrn-Familie. 
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Geblieben  sind  natürlich  die  Vertreter  der  katholischen  Geistlichkeit,  geblieben  die  der  katho- 
lischen Bauernschaften;  aber  das  der  Zahl  nach  weit  überwiegende  Slandeselement  der  der- 
zeitigen Zentrnmsfraktion  sind  die  Arheitervertreter.  Einer  von  ihnen,  Herr  Giesberts,  ist, 
wie  schon  erwühnt , vom  Zentrum  auf  den  Amtssessel  weiland  des  Begründers  der  Reichs- 
post, Stephan,  delegiert  worden.  Weiter  zählt  die  Fraktion  Herrn  Stegerwald  zu  ihren 
Mannen,  seit  neuestem  Minister  für  Volkswohlfahrt , den  Generalsekretär  der  Christlichen 
Gewerkschaften  Deutschlands,  während  der  stellvertretende  Vorsitzende  dieses  Verbandes,  Herr 
Behrens,  seinen  Platz  bei  den  Deutsch-Nationalen  genommen  hat.  Ferner  ist  Herr  Imbusch 


bekannt,  der  die  übliche  Gewerkschaftler-  Karriere  vom  Arbeiter  — diesmal  Bergarbeiter  — 
über  die  gewerkschaftliche  Betätigung  zum  Redakteur  gemacht  hat;  und  Herr  Becker- 
Arnsberg,  der  den  entsprechenden  Weg  zurückgelegt  hat  und  jetzt  Geschäftsführer  des  Ge- 
samtverbandes der  deutschen  Krankenkassen  ist. 

Daneben  stelle  man  einen  der  tgpischen  Zenlrumsprälalen  wie  beispielsweise  Dr.  Mausbach! 
Wie  anders  wirkt  dies  Zeichen  auf  mich  ein!  Der  V niversitütsprofessor , Domprobst  und 
Päpstliche  Hausprälat  in  Münster  brauchte  garnicht  den  hochgeschlossenen  .schwarzen  Schoss- 
rock um  die  fast  hagere  Gestalt  zu  tragen,  und  man  würde  ihm  doch  den  katholischen 
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(leistlichen  ansehen.  Neuling  jetzt  im  Par- 


Adolf  Gröber 

Worten  an.  Es  ist  der  Ehrgeiz  der  neuen 
Regierung,  das  grösste  Mass  an  Freiheit, 
das  es  in  irgend  einem  Staate  gibt,  in 
Deutschland  zu  verwirklichen?  Oh,  wer 
ist  freiheitlicher  als  die  Kirche,  wer  kann 
heisser  dem  kühnen  Wort  des  Minister- 
präsidenten Erfolg  wünschen?  Demokratie 
— wo  ist  sie  besser  verwirklicht  als  in 
der  katholischen  Kirche,  in  der  eben  erst 
ein  Mann  aus  dem  niedersten  Volke  Ita- 
liens die  dreifache  Krone  getragen  hat? 
In  der  Tonart  etwa.  Und  das  Spiel  der 
Hände  des  Redners  musste  man  beobach- 
ten. Schlanke,  fast  knochige  Hände,  die 
wirksam  unterstreichen,  was  die  sonore, 
geschulte  Kirchenstimme  schon  deutlich 
hervorhebt ; Hände,  die  sich  spreiten,  hin- 
und  herschweben,  sich  zur  leichten  Faust 
ballen,  zum  Warnefinger  beschwörend 
recken,  gewinnend  den  Angeredelen  enl- 
gegenstrecken  oder  ergeben  fallen. 

Gleich  Dr.  Mausbach  Prälat  und  doch 


lament,  hat  er  sofort  durch  seine  Jungfern- 
rede die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  len- 
ken gewusst.  Er  sprach  in  der  grossen 
Kirchen-  und  Schuldebatte  und  zeigte 
durch  eine  geschickte  und  kluge  Rede, 
welch  feiner  und  kluger  Kopf  er  ist.  Wer 
denkt,  die  Revolution,  die  Republik  wären 
mit  der  katholischen  Kirche,  der  katholi- 
schen Weltanschauung  unvereinbar?  Dr. 
theol.  Joseph  Mausbach  belehrt  ihn  eines 
anderen.  Alle  Schlagworte,  die  jetzt  hoch- 
gespült  worden  sind,  ergreift  er  und  nutzt 
er  seiner  Sache.  Der  Felsen  Petri  hat 
andere  Stürme  überdauert  als  den  dieser 
so  wenigglorreichen  Revolution.  Die  Kirche 
bleibt,  was  sie  ist  und  was  sie  war-  sie 
ändert  nicht  einmal  ihre  I'assade,  sie  passt 
nur  die  Ausdrücke , mit  denen  sie  ihren 
Bau  erklärt,  den  herrschenden  Schlag- 


Dr.  jiir.  Peter  Spahn 


44 


sehr  anders  im  Typ  ist  sein  UniversUälskollege  ans 
Münster,  der  apostolische  Prothonotar  Dr.  theol,  phil. 
et  Jur.  h.  c.  Franz  Hitze,  der  seit  188h  schon  Mit- 
glied des  Deutschen  Reichstages  war.  Ist  Mansbach 
im  Thomas  von  Aquin  zu  Haus,  hat  er  über  „Christen- 
tum und  WeltmoraF,  „Die  katholische  Moral  und 
ihre  Gegner“,  „Die  Ethik  des  heiligen  Augustinus“  ge- 
schrieben und  den  E.rjesuiten  Grafen  Hoensbroech 
zerfasert,  so  liegen  die  literarischen  Arbeiten  Hitzes 
auf  dem  Gebiete  der  Sozialpolitik.  Der  Westfale,  der 
drei  Jahre  lang  Kaplan  am  deutschen  Campo  Santo 
in  Rom  gewesen  ist,  war  von  1880 — 1893  General- 
sekretär des  Verbandes  katholischer  Industrieller  und 
Arbeiterfreunde  „Arbeiterwohl“  in  München-Gladbach, 
und  wie  man  Dr.  Mausbach  die  Zugehörigkeit  zur 
ecclesia  militans  vom  Gesichte  liest,  so  glaubt  man 
Herrn  Hitzes  kluger  und  sympathischer  Miene  das 
Wohlwollen  für  die  unteren  Stände  abzulesen. 

Wieder  sehr  andere  Typen  der  katholischen  Geistlichen 
stellen  der  Franke  Liborius  Gersten  berger  dar,  der 
seit  1895  Mitglied  des  Deutschen  Reichstages,  als  Redakteur  des  „l ränkischen  Bauern“,  als 

Sekretär  des  Christlichen  Bauernvereins  für  Unlerfranken  und  seit 
1903  als  Hauptschriftleiter  des  „Fränkischen  \ olksblattes“  in  Würz- 
burg die  Feder  gejührt  hat;  oder  der  Augsburger  Domkapitular 
Bene  di  kt  H e be  l,  der  gleichfalls  seil  1903  dem  Reichstag  angehört 
und  sein  Leben  hindurch  in  erster  Linie  Seelsorger,  nicht  Apolo- 
get, nicht  Sozialpolitiker,  nicht  Tagesschriftsteller  gewesen  ist.  Eine 
auffallende  Erscheinung  ist  endlich  der  erst  vor  zwölf  Jahren  zum 
Priester  geweihte  Oberschlesier  Ulitzka,  Pfarrer  in  Ratibor,  der, 
ob  er  gleich  eine  Zeitlang  in  Graz  in  der  Steiermark  studiert  und 
neun  Jahre  in  der  märkischen  Diaspora,  in  Dernau,  Pfarrer  war, 
ganz  Oberschlesier  geblieben  isl  und  jetzt  Stimmung  für  einen  ober- 
schlesischen Freistaat  zu  machen  sucht;  man  weiss  nicht  recht,  ob 
aus  Vorliebe  für  die  Polen  oder  zu  deren  Abwehr. 

Unler  den  Vertretern  der  Landwirtschaft  in  der  Zentrumsfraktion 
sind  die  markantesten  der  alte  Herr  Herold  aus  Westfalen,  Landes- 
ökonomierat in  Haus  Loevelinkloe  bei  Münster,  dessen  weiss  wallen- 
der Bart  den  des  viel  berufenen  „Grafen  im  Barte“  Posadowsky- 
Wehner  an  Länge  und  üppiger  Fülle  noch  üherlrifff  und  der,  ob- 
gleich seit  1898  auch  im  Reichstag  heimisch,  bekannt  geworden  ist 
vor  allen  Dingen  als  Sprecher  der  Zentrumsfraklion  des  preussischen 
Landtages,  dem  er  seit  1899  angehört  hat. 

Gegen  den  gemessenen  und  würdigen  Westfalen  bildet  der  stets 
streitbare  und  oft  ungebärdige  alte  Führer  der  bayerischen  Zentrums- 
bauern Dr.  Heim,  der  erste  Direktor  der  landwirtschaftlichen 
Zentralgenossenschaft  bayerischer  Bauernvereine  in  Regensburg, einen 
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Oberbürgermeister  Farwick  in  Aachen 

scharfen  Gegensatz.  Sitzt  Herr  Herold  fest  auf  dem  väterlichen  Hof,  so  ist  Dr.  Heim  einer 
der  ar-  und  halmlosen  \ orkämpfer  der  Landwirtschaft,  die  ihr  — man  denke  an  Dr.  Oertel 
und  Diederich  Hahn  - nicht  die  schlechtesten  Dienste  geleistet  haben  — und  zwar  war  er, 
wie  der  erstgenannte,  Oberlehrer,  ehe  er  landwirtschaftlicher  Agitator,  Organisator  und 
literarischer  Vorkämpfer  wurde.  Unter  den  vielen  guten  Reden,  die  im  Nationaltheater  von 
Weimar  schon  gehalten  worden  sind,  war  sein  kurzer  Appell  an  die  streiklusligen  und 
arbeitsunlustigen  Kohlen-  und  Kalibergleute  eine  der  wirksamsten;  niemand  entzog  sich  dem 
Eindruck,  als  er  mit  wenigen  Sätzen  den  Zusammenhang  zwischen  der  mangelnden  Förde- 
rung in  den  Bergwerken  und  der  mangelnden  Lebensmittelversorgung  der  Grosstädte  und 
der  Industriegegenden  darlegte  und  seine  Ausführungen  in  Sätzen  gipfeln  Hess  wie  diesem: 


' y;: 


Karl  Trimborn  Pfarrer  Ulilzka 
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„Kohlennot  bedenlel  Iliingersnot;  Milchmangel  bedeutet  Kindennord.“'  Freilich,  geholfen  hat 
auch  dieser  Appell  nichts.  Wie  sollte  er  auch'? 

Nicht  so  sehr  zahlreich,  aber  sehr  wirkungsvoll  vertreten  sind  in  der  Zentrnmsfraktion  die 
Juristen.  Da  ist  der  Freiburger  Rechtsanwalt  Herr  Fehrenbach,  der  den  Präsidentenstiihl 
inne  hat;  da  ist  der  Essener  Justizrat  und  Rechtsanwalt  Dr.  Bell,  des  Reiches  Kolonial- 
minister;  da  ist  der  aus  dem  Rheingau  gebürtige  langjährige  Oberlandesgerichtspräsident  in 
Kiel  und  noch  langjährigere  erste  Etatsredner  des  Reichstagszentrums  Dr.  jiir.  Pete r Spahn, 
von  1917  bis  zur  Revolution  preussischer  Justizminister,  dessen  Ausführungen  man  stets  nach- 
lesen  muss,  weil  sie  immer  ausserhalb  des  dichten  Kreises,  der  sich  eng  um  das  Rednerpult 
schart,  völlig  unverständlich  bleiben  und  der  Welt  nur  dadurch  kund  werden,  dass  Herr 


Dr.  Pfeiffer  Präsident  Fehrenbach  Erzberger  Geheimrat  Jungheini 

Spahn  das  Manuskript  seiner  Reden  an  die  Presse  gibt;  da  ist  der  schwäbische  Rübezahl 
Vater  Groeber,  Landgerichtspräsident  in  Heilbronn,  in  dem  kurzlebigen  Kabinett  des  Prinzen 
Max  seinerzeit  Staatssekretär,  dessen  urwüchsig  schwäbische  Bemerkung  über  die  „Saubengels 
da  oben“  einst  den  Journalistenstreik  entfesselte;  da  ist  der  Kölner  Rechtsanwalt  Karl  Tr im- 
born,  jetzt  auch  Exzellenz  und  Staatssekretär  a.  D.,  der  seit  1896  im  Reichstag  und  im 
Preussischen  Landtag  zu  Haus  war  und  jetzt  einer  der  Väter  des  Gedankens  eines  rheinisch- 
west phälischen  Freistaates  ist,  der,  wie  er  stets  betont,  ohne  überall  den  rechten  Glauben  zu 
finden,  nur  los  von  Preussen,  aber  nicht  los  vom  Reiche  soll. 

Gleich  den  drei  letztgenannten  gehört  zum  alten  Inventar  des  Reichstagszentrums  der  1801 
in  Fulda  geborene,  dort  erzogene  und  aufgewachsene,  dort  seit  Beendigung  .seiner  kauf- 
männischen Lehr-  und  Wanderjahre  wieder  ansässige  und  von  dort  früher  in  den  Reichs- 
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iag  und  jelzl  in  die  Nationalversammlung  enlsandle  Richard  Müller,  dessen  hohe,  hagere 
Gestalt  mit  dem  mageren  Gesicht,  dem  wirren  dunklen  Barl  und  den  langen  weissen  Haaren 
Jedem,  der  sie  einmal  sah,  unvergesslich  bleibt.  Und  von  den  sechs  Frauen,  die  die  Zen- 
trumsfraklion  unter  sich  zählt,  sei,  als  rechter  Gegensatz  zu  Herrn  Müller-Fulda  in  der 
Pracht  ihrer  gesunden  roten  Backen,  die  Aachener  Oberlehrerin  Maria  Schmilz  hervor- 
gehohen,  die  Schriftleiterin  der  „Monatsschrift  für  katholische  Lehrerinnen“ , die  so  ganz 
und  gar  keinen  lehrerinnenhaften,  viel  mehr  einen  gemütlich-hausmütterlichen  Eindruck  macht. 


Landesökonomierat  Herold 
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V.  Payer 


Schi/fer 


DIE  DEMOKRATEN 


st  das  Zentrum  infolge  der  Revolution  einstweilen  vereinheitlicht  worden,  so  ist  es 
der  Partei,  die  die  „demokratische  Weltanschauung''  vertritt  - man  wird  wohl  gleich- 
falls sagen  dürfen:  einstweilen  — genau  umgekehrt  gegangen.  An  Zersplitterungen 
und  Zusammenschmelzungen,  an  neuen  Abspaltungen  und  abermaligen  Vereinigungen 
ist  die  Geschichte  dieser  Partei  seit  18^8  ungewöhnlich  reich.  Sie  hat  sich  bald  fortschritt- 
lich, bald  freisinnig,  dann  wieder  fortschrittlich  genannt  und  hat  sich  jetzt  nach  der  Revo- 
lution als  Deutsch  - demokratische  Volkspartei  aufgetan  mit  dem  Ehrgeiz  „die“  bürger- 
liche Partei  in  der  Republik  zu  werden;  dass  ihr  dies  keineswegs  geglückt  ist,  ist  bekannt. 
Gerade  in  Berlin,  der  allen  Hochburg  der  Demokraten,  hat  der  bürgerliche  Rechtsblock  eben- 
soviele  Abgeordnete  in  die  Nationalversammlung  entsendet  wie  die  demokratische  Partei,  zur 
preussischen  Landesversammlung  gar,  wie  gleichfalls  bekannt,  einen  mehr. 

Immerhin,  die  Demokraten  erschienen  nach  der  Revolution  zuerst  auf  dem  Plan,  und  in  der 
allgemeinen  haltlosen  Verwirrung  des  Bürgertums  sind  ihr  viel  Leute  zugeströmt,  die  als 
Mitglieder  der  demokratischen  Partei  ein  recht  seltsames  Bild  gewähren.  Nun  hat  ja  das 
Zentrum  gezeigt,  dass  sich  auch  sehr  verschiedenartige  Elemente  in  einer  Partei  nicht  nur 
vereinigen,  sondern  auch  Zusammenhalten  lassen.  Aber  irgend  eine  Klammer  muss  da  sein, 
die  das  von  Natur  Auseinderstrebende  aneinander  schliesst;  und  ob  sich  die  so  gerühmte 
demokratische  Weltanschauung  für  diesen  Zweck  auf  die  Dauer  als  recht  geeignet  erweisen 
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wird,  steht  noch  dahin. 

Warten  wir  es  in  Geiniits- 
riihe  ab. 

Eine  Folge  dieses  Herein- 
slrömens  niemals  forl- 
schrilllich  oder  freisinnig 
gewesener  Elemente  in  die 
demokratische  Partei  ist, 
dass  man  von  ihr,  die  es 
immerhin  auf  viernndsieh- 
zig  Mandate  zur  National- 
versammlung gebracht  hat 
— das  Zentrum  verfügt 
über  deren  neunundacht- 
zig — nur  schwer  ein  Ge- 
samtbild entwerfen  kann. 

Den  Stamm  bilden  natür- 
lich die  alten  Mannen  des 

■\ 

Fortschritts,  wie  Konrad  , 

Haussmann  und  v.  Pager, 

Dr.  Quidde  und  Dr.  Dern- 
biug,  Fischbek  und  Dr. 

Ablass,  D.  Naumann  und  Sivkowich. 


.( 

J 


Jusiizrat  Bernhard  Falk 


Naumann  im  Gespräch  mit  Vershofen 


Und  als  weiteres,  einigermassen  einheitliches  Element 
ist  anzusprechen,  was  vom  linken  Flügel 
der  Nationalliberalen  jetzt  zu  den  Demo- 
kraten hinübergewechselt  ist,  wie  Schiffer, 
Freiherr  von  Richthofen,  der  alte  Führer 
der  rheinischen  Jungliberalen  Falk,  Dr.  Böhme 
und  Wachhorst  de  Wente  vom  Deutschen 
Bauernbund. 

Aber  der  Aussenstehende  mindestens  wird 
sich  vergebens  nach  dem  geistigen  Band  um- 

-■  ' .sehen,  das  Leute  wie  die  beiden  geschwore- 

* neu  Pazifisten  Dr.  Quidde  und  Dr.  Schiicking 
mit  seinen  wirklichkeitsfremden  Augen  mit 
Leuten  wie  Falk  oder  der  Frau  Ecke  zu- 
sammenschliesst,  die  als  Vertreterin  der  Po- 
sener  Deutschen  in  der  Ost marken-Debatte 
mit  kaum  verborgener  Spitze  gegen  die 
Ausführungen  ihres  Fraktionsgenossen  Dr. 
\ Schücking  [der  den  merkwürdigen  Geschmack 

V gehabt  hatte,  just  jetzt  von  der  angeblichen 

Drangsalierung  zu  perorieren,  die  die  Polen 
einst  unter  dem  alten  Regime  erlitten  hätten) 
auf  das  wärmste,  als  Frau  und  als  Deutsche, 
für  ihre  misshandelten  Landsleute  und  gegen 
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die  polnische  Ziichtlosigkeil  und  Roheit  eintrat. 
Pazifistische  Ideologen,  denen  das  Nationale  ein 
überwundenes  Vorurteil  ist,  neben  warm  national 
Empfindenden,  soziale  Ideologen  neben  einem  Man- 
chester-Mann wie  Gothein  und  erfahrenen  Indu- 
striellen wie  Dr.  ing.  Wieland  oder  Bahr  — will 
man  ein  gemeinsames  Charakteristikum  für  sie  her- 
ausdestillieren, so  wird  es  eben  das  sein  müssen,  dass 
die  Partei  eine  Vielseitigkeit  der  politischen  Auf- 
fassungen aufweist  wie  keine  andere. 

Auch  unter  den  alten  Freisinnsleuten  hat  es  der 
Gegensätze  ja  schon  viele  gegeben.  Man  nehme 
Herrn  Gothein,  den  man,  wie  erwähnt,  scherzweise 
- — ^ allgemein  den  „Minister  gegen  die  Sozialisierung“ 

zu  nennen  pflegt,  und  stelle  daneben  D.  Friedrich 
''  - Naumann,  der  aus  der  national-sozialen  Partei 

herkam.  Man  vergegenwärtige  sich  die  trockene, 
immer,  und  nicht  immer  mit  Glück,  ein  wenig 
witzelnde  Redeweise  Gotheins  und  daneben  die  bilder- 
reiche, rethorisch-schwungvolle  des  alten  Stöcker-Genossen.  Herr  Gothein  hat  seine  Sprech- 
art ein  wenig  verändert,  seitdem  er  Minister  geworden  ist;  er  spricht  nur  noch  trocken  und 
garnicht  mehr  witzig.  Herr  Naumann  ist  in  der  Nationalversammlung  ganz  der  geblieben, 
den  man  ihn  im  Reichstag  kannte.  Seine  Rede  zur  Regierungserklärung  war  ein  oratorisches 
Ereignis;  glänzend  vorgetragen,  mit  vielen  überraschenden  Bildern  und  Wendungen,  vielen 
neuen  Ideen,  von  denen  sich  i}ur  nicht  immer  sogen  lässt,  ob  sie  auch  Gedanken  sind,  zwang 
sie  das  Haus  in  ihren  Bann.  So  war  es  auch  den  Reichstagsmitgliedern  gegangen,  als 
I).  Naumann  zum  ersten  Male  in  ihrer  Mitte  sprach,  und  selbst  den  kritischsten  aller  Zu- 
hörer, den  Journa- 
listen oben  auf  der 
Pressetribüne.  Das 
Interesse  hat  dann 
bald  nachgelassen; 
und  es  wird  abzu- 
warten sein,  ob  es 
dem  Vater  weiland 
des  Mittel- Europa- 
Gedankens  und  dem 
Vater  jetzt  des  merk- 
würdigen Vorschla-  . . ? 

ges , das  Deutsche  . ' • 

Reich  künftighin  ' . . 

„Deutschen  Bund“  zu  ' 

benennen, diesmal  an-  / 

ders  gehen  wird.  < 

Was  die  Demokraten  , 

an  gutenrednerischen 
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Leistungen  in  der  Xalionaluersaminliinq  bisher  aufznweisen  haben,  das  war  im  allgemeinen 
mehr  das  Verdienst  der  neuen  Leute  in  ihr  als  das  der  allen  Freisinnsgrössen.  Konrad 
llaussmann  ziert  den  Präsidentenstuhl,  Xeumann-Hofer  den  Schriftfiihreiiisch  statt  des 
Rednerpultes;  Herrn  i>.  Pagers  - der  seinen  persönlichen  Adel  trotz  der  Revolution  bei- 


i-, 

V 


behalten  hat,  während  ihn  der  in  der  gleichen  Lage  befindliche  frühere  Präsident  der 
Württembergischen  zweiten  Kammer  Kraut  von  den  Deutsch-Xationalen  nicht  mehr  führt  — 
Herrn  v.  Pagers  charakteristisches,  dicht  behaartes  Haupt  mit  dem  langen  eisengrauen  Voll- 
bart taucht  über  den  Sitzreihen  nur  empor,  wenn  die  Geschäftsordnungsweisen  der  ver- 
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schiedenen  Fraktionen  eine  schmierige  Frage  untereinander  und  mit  dem  Präsidenten  er- 
örtern, Herr  Fisch  heck  sitzt  im  prenssischen  Ilandelsministerinm.  Und  der  meisshaarige 
Spandauer  J)r.  P ach  nicke  — hat  er  schon  einmal  gesprochen?  ach  ja,  man  erinnert  sich: 
aber  man  behielt  keinen  Findnick  davon. 

Auch  die  aus  der  nationalliberalen  Partei  herühergemechselten  alten  Parlamentarier  sind 
bisher  stumm  geblieben.  Ausgenommen  ist  Herr  Schiffer,  der  aber  noch  nichl  als  Ab- 
geordneler,  sondern  nur  als  Reichsfinanzminisler  gesprochen  hat.  Er  kommt,  mie  schon 
ermähnt,  aus  dem  nationalliberalen  Lager  her,  mo  er  übrigens  die  längste  Zeit  nicht  auf 
dem  linken,  sondern  auf  dem  rechten  Flügel  sland:  gemeinsam  mit  I)r.  Friedberg  mar  er 
der  Führer  der  nalionalliberalen  Fraktion  im  prenssischen  Abgeordnetenhause,  und  man 


Dernbiirg  Erkelenz  Erl.  Dora  Haiiin 

meiss,  mie  stark  sich  deren  Haltung  von  der  der  Reichstagsfraktion  nach  rechts  hin  unter- 
schied. Herr  Schiffer,  der  seit  langen  Jahren  aus  dem  Abgeordnelenhause  als  geschickter, 
mirksamer  und  stets  bereiter  Redner  bekannt  ist,  hat  in  der  Xationalversammlung  seine  grosse 
Etatsrede  gehalten,  die  mit  viel  Ehrlichkeit  und  mit  einem  durch  die  tatsächlichen  Verhält- 
nisse nur  zu  gerechtfertigten  Pessimismus  die  finanzielle  und  mirlschaftliche  Lage  des  Reiches 
und  Volkes  zeichnete.  Von  ihm  stammt  auch  das  grosse  Finanz-  und  Steuerprogramm,  dem 
sich  eine  gemisse  Grosszügigkeit  in  der  Erfassung  alles  irgend  Erfassbaren  nicht  mohl  mird 
absprechen  lassen.  Dass  er  ging,  meil  er  das  Verhallen  der  Reichsregierung  in  Finanzfragen 
nicht  vertreten  zu  können  glaubte,  ist  ein  Umstand,  der,  bisher  unter  dem  Druck  der  Er- 
eignisse ziemlich  menig  erörleii,  sicherlich  in  der  Xationalversammlung  noch  grosse  Kreise 
ziehen  mird.  Man  darf  damit  rechnen,  dass  früher  oder  später  Herr  Schiffer  noch  Gelegen- 
heit nehmen  mird,  in  einer  seiner  mirksamen  Reden  zu  seinem  Rücktritt  zu  stehen.  Das 
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mag  sein  grosser  Tag  ü)erden;  ein  'Tag,  an  dem  non  einem  der  allen  Parlamenlarier  der 
Demokralen  ein  grosser  Eindruck  ansginge.  Sonsl  haben  solche  bisher  mir  die  neuen  ver- 
millell. 

Da  isl  Juslizral  Bernhard  Falk  ans  Köln,  der  lange  nichl  mehr  junge  Führer  der 
rheinischen  Jnngliberalen,  der  eine  vorzügliche,  mannhajle  und  nalionale  Rede  als  Verlreler 
der  beselzlen  Gebiele  hiell  - von  der  man  nur  nichl  begriff,  warum  er,  sie  zu  hallen,  von 
den  allen  Fahnen  zn  denen  der  Demokral ie  übergehen  mnssle.  Da  isl  die  schon  genannle 
Elise  Ecke,  die  ans  Kroloschin  gebürlige  Millelschnllehrerin  in  Posen,  deren  kurze  Äns- 
führnngen  über  die  Nol  ihrer  Landslenle  im  Oslen  ans  Herz  griffen.  Da  isl  der  Posener 
Akademieprofessor  Dr.  Herrmann,  — nichl  mil  seinem  Dreivierlel-Kamensveller  Hermann- 
Würllemherg  oder  -Renllingen  zn  verwechseln,  dem  von  ihm  nnzerlrennlichen  Handwerks- 
kammer-Sgndikns  und  Genossenschaflsanwall,  dem  Urbilde  des  schwäbischen  Demokralen, 
der  annähernd  die  gleiche  Adels feindschajl  beknndel,  wie  sie  die  Bewohner  der  weiland 
freien  Reichssladl  einsl  mil  wuchtigen  Schwerleshieben  an  den  Tag  zn  kgen  pflegten; 
Dr.  Herrmann-Posen  also,  ein  Sohn  der  Ostmark,  ans  Hohensalza  stammend,  Historiker  und 
Germanist,  während  des  Krieges  Feiler  der  Presseableilnng  beim  Slellverlrelenden  General- 
kommando V.  .4.-Ä'.  in  Posen,  der  einzige  Zensor,  wie  er  sich  rühmen  darf,  über  den  wäh- 
rend des  Krieges  nicht  Klage  geführt  worden  isl,  seit  dem  Dezember  1918  der  erste  Vor- 
sitzende des  deutschen  Yolksrales  in  Posen,  dessen  formgewandle  und  überaus  geläufige  Ans- 
führnngen  zn  dem  gleichen  Thema  ungefähr  im  gleichen  Gegensatz  zn  denen  seines  Frak- 
tionskollegen Schücking  standen,  wie  die  der  Frau  Ecke. 

Der  Hamburger  Senator  Dr.  Pelersen  isl  weiter  zn  nennen,  der  während  des  Krieges 
Febensmillelkommissar  in  seiner  Vaterstadt  war  und  dessen  Rede  zur  Ernährnngslage  stür- 
mischen Widerspruch  bei  den  Sozialdemokraten  weckte;  und  Dr.  Jnr.  Ghrislian  Ritter  von 
Langh  ein  rieh,  der  sich  als  Major  der  Reserve  und  Balaillonskommandenr  bei  bagerischen 
Infanterie-Regimentern  den  Militär-Ma.r- Joseph-Orden  und  den  persönlichen  Adel  geholt 
hat  und  mil  dessen  Rede  zur  Wehrverfassnng,  so  wenig  sie  allen  Anschauungen  entsprach, 
doch  etwas  wie  ein  frischer  Fnflzng  ans  besseren 
Zeilen  in  den  Weimarer  Thealersaal  zn  dringen 
schien,  der  übrigens  inzwischen  sein  Mandat  zur 
Nationalversammlung  niedergelegt  hat. 

Auf  keinen  Fall  darf  auch  Fräulein  Dr.  Gertrud 
Bäume r vergessen  werden  — oder  vielmehr  Frau  / 

Dr.  Bänmer;  denn  die  zur  Nalionalver.sammlnng  , ^ 

abgeordnelen  Weiblichkeiten  haben  beschlossen,  \ 

sich  allgemein  „Frau“  zn  nennen,  ob  sie  das  ' \ 

standesamtliche  Anrecht  auf  diese  Bezeichnung  \ 

haben  oder  nicht;  und  nur  Fräulein  von  Gierke  1 ^ \ 

und  Fräulein  Margarete  Behm  von  den  Deutsch- 
Nationalen  nun  hten  anfangs  eine  Ausnahme,  haben  j S' 

aber  das  weibliche  Solidaritätsgefühl  siegen  lassen  /,  ••  •x  ^ 

und  prangen  jetzt  im  amtlichen  Handbuch  der 

Nationalversammlung  gleichfalls  als  Frau.  Frau  ' 

Dr.  Räumer  also  war  — ähnlich  ging  es  einem 

mil  dem  Oberbürgermeister  K och-  Kassel  — zu  ‘ 

sehr  als  Leuchte  gepriesen  worden,  als  dass  ihre  Demiuinj  am  UeJnerpuU 


c -mfi  \ 

'V.  \ 


Ji 


55 


an  sich  geschickte  Rede  nicht  hätte  enttäuschen  sollen.  Sie  führte  sich  sehr  sginpathisch  ein, 
indem  sie  erklärte,  keine  zwei  Standen  reden,  nicht  theoritisieren,  nicht  polemisieren  zu 
wollen.  Aber  ach,  bald  war  sie  mitlen  im  schönsten  Theoretisiej'cn  drin ; bald  polemisierte 
sie  gegen  den  alten  Grafen  Posadoü)skg  — ums  einstweilen  ja  immerhin  noch  ein  un- 
gewohntes Erleben  ist:  eine  relativ  junge  Dame  einen  würdigen,  hoch  verdienten  alten  Herrn 
öffentlich  bitter  kritisieren  zu  hören;  und  als  sie  mit  ihren  Ausführungen  zu  Ende  war,  da 
waren  zwar  nicht  zwei  Stunden  herum,  aber  doch  gut  anderthalb.  Sie  hatte  einige  neue 
Gedanken  oder  doch  neue  Prägungen  gebracht:  mit  einer  davon,  die  Demokratie  sei  „aktiver 
Liberalismus'^  gab  sie  Geheimral  Kahl  von  der  Deutschen  Volkspartei  einen  wirksamen 
Zwischenruf  an  die  Hand,  als  an  demselben  Tage  die  Demokraten  ihren  „aktiven  Liberalis- 
mus“ dadurch  betätigten,  dass  sie  den  Oppositionsparteien  das  Wort  abzuschneiden  halfen. 
Kurzum:  Wenn  Frau  Räumer  wirklich  eine  grosse  Leuchte  unter  den  demokratischen  Frauen 
ist,  dann  wird  sie  noch  sehr  viel  heller  brennen  müssen,  ehe  sie  die  Zweifler  von  dieser 
ihrer  Qualität  überzeugt. 


Die  Postaiisgabestelle  im  Salionaltheater 
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Vogler  Frau  Riesser  l)r.  Riesser  Clara  Mende  Assmanii 


DIE  OPPOSITION  DER  RECHTEN 

er  sehr  geschickten  Taktik  der  Mehrheitssozialisten  ist  es  gelangen,  den  ineitaus 
iiheriviegenden  Teil  der  Abgeordneten  zur  Gefolgschaft  der  Regierung  zu  machen. 
Sie  haben  sich  nicht  damit  begnügt,  mit  den  Demokraten  einen  Bund  einzugehen;  sie 
haben  ebenso  das  Zentrum  zur  Kabinettsbildung  herangezogen,  modurch  sie  auch 
in  den  schon  bisher  vorgekommenen  Fällen,  dass  eine  der  beiden  bürgerlichen  Mehrheils- 
parleien  nicht  mit  der  Regierung  mitgeht.,  immer  noch  über  die  Mehrheit  verfügen.  „Ga  va 
bien,  pourvu  (pie  ca  dure“,  sagte  jener  französische  Dachdecker,  als  er  vom  Kirchturm  fiel 
und  in  der  Höhe  des  ersten  Stocks  angelangt  war.  Doch  wie  lange  es  so  gehen  kann,  ist 
schliesslich  für  die  Xalionalversammlung,  die  ja  nur  ein  Provisorium  darslellt,  eine  Frage 
zweiten  Ranges;  und  einstweilen  jedenj'alls  gehl  es.  Solange  das  aber  der  Fall  ist,  ist  nur 
eine  ziffernmässig  sehr  geringe  Opposition  rechts  und  links  von  den  Mehrheitsparleien  zu 
verzeichnen. 

Dabei  kann  man  die  Opposition  der  Rechten  nicht  einmal  eine  grundsätzliche  Opposition 
nennen.  Als  das  Sozialisierungsgesetz  gescheitert  wäre,  wenn  nach  dem  Willen  der  beiden 
sozialistischen  Fraktionen  die  Pflicht  zur  „angemessenen  Fntschüdigung“  der  sozialisierten  Be- 
triebe gestrichen  worden  wäre,  da  haben  sich  die  beiden  Rechtsparteien  nicht  etwa  der 
Stimme  enthalten,  wodurch  sie  die  Demokraten  und  das  Zentrum  in  die  Minderheit  ge- 
bracht und  gezwungen  hätten,  ihren  Frukiionsbeschlüssen  gemäss  das  Gesetz  abzulehnen ; 
.sondern  sie  haben  den  beiden  bürgerlichen  Regierungsparteien  die  Mehrheit  in  dieser  Frage 
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verschaffl.  Und  die  Redner  der  Deiilsch-nalionalen  \ olksparlei  wie  die  der  Deulnchen  \ olks- 
parlei  Indien  immer  wieder  hervorgehoben,  dass  sie  im  Interesse  des  Ganzen  sachiich  mit- 
arheilen  wollten  und  würden,  so  wenig  Anklang  solche  Versicherungen  auch  hei  den  Mehr- 
heilsparleien  und  der  Mehrzahl  der  Regieriingsverlreler  gefunden  haben. 

Es  hat  den  Anschein,  als  oh  die  Geschäftsführung  durch  die  Mehrheilsparteien  ganz  von 
seihst  auch  die  Rechte  allmählich  in  die  Rolle  einer  reinen  Oppositionspartei  hineindrücken 
wird;  die  Mehrheit  glaubt  angesichts  ihrer  Grösse,  sich  das  leisten  zu  können,  und  ziffern- 
mässig  besteht  Ja  auch  wahrhaftig  keine  Gefahr  für  sie.  Nur  könnte  sich  vielleicht  doch 
einmal  herausslellen  — so  sehr  auch  im  Parlament  die  rohe  Zahl  über  die  Köpfe  zu 
triumphieren  pflegt  — , dass  es  mit  der  Zahl  allein  doch  nicht  immer  getan  ist.  Und  wenn 
es  einmal  auf  die  Köpfe  ankomml,  dann  sind  die  Parteien  der  Rechten  gut  daran:  sie  haben 
über  eine  ungewöhnlich  stattliche  Anzahl  kluger  und  selbständiger  zu  verfügen. 

Die  kleinere  der  beiden  Rechtsparteien,  die  Deutsche  Volksparlei,  hat  in  sich  vereint,  was 
nach  dem  Abschwenken  des  linken  Flügels  der  Nationalliberalen  zu  den  Demokraten  von 
der  nationalliberalen  Partei  noch  übrig  geblieben  war.  So  begegnet  man  in  ihr  zunächst 
einmal  allen  parlamentarischen  Führern  dieser  Partei.  Das  Trifolium,  das  den  Fraktions- 
vorsland  bildet,  Dr.  Heinze,  Dr.  Riesser  und  Dr.  Stresemann,  ist  Jedem  vom  Reichstag  her 
bekannt. 

Am  längsten,  von  1907  bis  1911  und  wieder  seil  Dezember  191'i,  gehörte  Dr.  Gustav 
Stresemann  dem  hohen  Hause  am  Königsplalz  an.  „Jung- Stresemann'^  hiess  er,  als  er, 
noch  nicht  19-Jährig,  seinerzeit  in  den  Reichstag  kam  und  sich,  damals  Sgndikus  des  Rundes 
der  Industriellen,  dessen  stellvertrelenderVorsitzender  er  bislang  war,  mit  einer  ziemlich  heftigen 
Fehde  gegen  die  Schwerindustrie  des  Ruhrreviers  einfühiie.  Inzivischen  ist  er  älter  und 
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reifer  geworden,  aber,  jetzt  knapp  über  vierzig,  selbstverständlich  noch  weil  entfernt,  irgend- 
wie verbraucht  zu  sein.  Die  grossen,  lebhaften  Augen  unter  der  schon  seil  Jahren  bis  weil 
über  den  Scheitel  hinausreichenden  Stirn  wissen,  die  Dinge  scharf  zu  sehen:  und  man  hat 
seil  nunmehr  zwölf  Jahren  erfahren,  dass  der  Mund  unter  dem  kurz  gehaltenen  Schniirr- 
büiichen  die  Fähigkeit  besitzt,  die  Erkenntnisse  und  Meinungen  des  Kopfes  in  fliessender,  o/t 
glänzender  Rede  auszusprechen.  Während  des  Krieges  ist  Dr.  Stresemann  als  Führer  der 
nalionalliberalen  Reichslagsf raklion  bis  in  die  Zeit  kurz  vor  der  Revolution  für  eine  ent- 
schlossene, dem  Vernichtungswillen  unserer  Gegner  sich  nicht  beugende  Kriegspolilik  ein- 
gelrelen  und  bat  dadurch  seinen  Namen  übercdl  in  Deutschland  populär,  zum  Teil  beliebt, 
zum  Teil  verhasst  gemacht.  Am  Ende  seiner  Taten  ist  er  noch  lange  nicht,  und  die  deutsche 
Volkspartei  verfügt  in  ihm  nicht  nur  über  einen  schlagkräftigen  Redner,  dem  man  nur  ge- 
legentlich ein  bischen  weniger  Konzilianz  wünschen  möchte,  sondern  auch  über  einen  er- 
fahrenen parlamentarischen  Taktiker,  dessen  gelegentliche  Abwesenheit  von  Weimar  von  ihr 
schon  einmal  höchlichst  bedauert  werden  konnte. 

Aus  sehr  anderem  Holz  als  dieser  sein  aus  Berlin  stammender  früherer  Kollege  in  der 
Dresdener  Stadtverordnetenversammlung  ist  der  gebürtige  Oldenburger,  jetzt  sächsischer 
Justizminister  a.  D.,  Dr.  Heinze  geschnitzt.  Ein  feinsinniger  Jurist,  der  sich  seinerzeit  im 
Reichstag  mit  einer  musterhaften  Rede  über  die  Klassenjustiz  einführte,  besitzt  er  von  der 
Agressivität  uiid  Lebhaftigkeit  Dr.  Stresemanns  nichts.  Der  schlanke,  elegante,  stets  auf  das 
sorgfältigste  gescheitelte  Dreiundjünfziger  ist  schon  wegen  der  dem  Sachsen  nachgerühmten 
Höflichkeit  wie  prädestiniert  dazu  gewesen,  Dresden  zu  seiner  Wahlheimat  zu  machen.  Als 
parlamentarischer  Taktiker  wird  er  nicht  immer,  als  parlamentarischer  Sprecher  stets  seinen 
Mann  stehen.  Seine  Reden  pflegen  nicht  besonders  packend,  aber  gedankenreich  und  ausser- 
ordentlich anziehend  in  der  Eorm  zu  sein. 

Rechts  von  den  beiden  eben  Genannten  ist  gewöhnlich  im  Nationallheater  Geheimrat  Riessers 
ansprechender  Gelehrtenkopf  mit  der  hohen  Stirn  und  dem  scharf  ziirückgebürsteten  weissen 
Haar  sichtbar.  Der  Neffe  des  Mitgliedes  der  Paulskirche  Dr.  Gabriel  Riesser  aus  Hamburg, 

der  Begründer  und 
Ehrenvorsitzende  des 
Zentralverbandes  des 
deutschen  Bank-  und 
Bankiergewerbes,und 
1909,  des  Hansa-Bun- 
des, der  seit  dem  Aus- 
scheiden aus  der 
Darmstädter  Bank 
1906  ordentlicher  Ho- 
norarprofessor an  der 
Berliner  Fniversität 
ist , hat  in  seiner 
Wesensartung  mehr 
Aehnlichkeit  als  mit 
Dr.  Stresemann  mit 
Dr.  Heinze,  obgleich 
er  eine  polemischere 
Sewmier  Nalur  ist  als  dieser. 
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Ans  der  grossen  Zahl  seiner  wirtschaftlichen  und  juristischen  Schriften  sei  angeführt,  weil  es 
seinen  Blick  charakterisiert,  dass  er  vor  dem  Kriege  eine  Arbeit  über  finanzielle  Kriegsbereit- 
schaft und  Kriegsführung  und  eine  Reihe  von  Aufsätzen  über  die  Notwendigkeit  und  das 
Programm  eines  wirtschaftlichen  Generalstabes  verfasst  hat.  Nach  der  Revolution  war  er 
es,  der  anregte,  den  Arbeiter-  und  Soldatenräten  Bürgerräte  gegenüberzustellen,  und  der 
Gedanke,  in  die  demokratische  Partei  überziisiedeln,  hat  für  ihn  niemals  etwas  Verlockendes 
gehabt.  Auch  Dr.  Riesser  gehört  zu  den  Rednern,  die  man  stets  mit  Vergnügen  hört,  weil 
sie  etwas  zu  sagen  haben  und  das  zu  Sagende  in  eine  ansprechende  und  kultivierte  Form 
zu  giessen  wissen. 

Ausser  ihm  zählt  die  Fraktion  der  deutschen  Volkspartei  noch  einen  Berliner  Hochschul- 
professor zu  den  ihren,  den  siebzigjährigen  Dr.  theol.,  jur.  et  med.  Wilhelm  Kahl,  der 
seit  1895  in  Berlin  als  Prof  der  Rechte  amtet,  aber  seit  jeher  nicht  nur  den  Juristen  durch 
seine  kirchen-,  staats-  und  strafrechtlichen  Werke  und  Schriften,  sondern  auch  der  breiten 
Oeffentlichkeit  als  Mitglied  der  Generalsgnode  und  seit  langem  des  Generalsgnodalvorstandes 
der  evangelischen  Landeskirche  Preussens  bekannt  ist.  Als  zweiter  Sprecher  seiner  Fraktion 
zur  Regierungserklärung  ist  er  mit  einer  tief  durchdachten,  überaus  warmherzigen  und  ehr- 
lichen Rede  in  der  Nationalversammlung  zu  Worte  gekommen,  und,  so  lärmvoll  es  sonst  in 
jenen  ersten  Tagen  bei  Reden  der  Rechten  im  Hause  herzugehen  pflegte,  die  Form  und 
Wahrheit,  mit  der  hier  ein  ehrlichster  Patriot,  der  als  Mitkämpfer  auf  das  Jahr  1870 
zurückblickt,  seiner  Trauer  über  das  Geschehene  und  seinen  Sorgen  für  Gegenwart  und  Zu- 
kunft Ausdruck  verlieh,  blieb  auch  auf  die  wildesten  Zwischenrufer  der  Linken  nicht  ohne 
tiefen  Eindruck. 

Sehr  anders  war  die  Wirkung,  die  Kahls  Fraktionskollege,  Generaldirektor  Vögler  von 
Deutsch-Luxemburg,  mit  seiner  Anklagerede  gegen  Erzberger  erzielte.  Der  Sturm,  den  seine 
draufgängerische  Art  im  Hause  entfesselte,  erinnerte  an  das  wildeste  Toben,  das  je  bei  Aus- 
einandersetzungen zwischen  Mehrheitssozialisten  und  Unabhängigen  das  Nationaltheater 
durchschütterte.  Nur,  dass  diesmal  zu  den  Lärmenden  in  erster  Linie  auch  die  Herren  vom 
Zentrum  und  von  den  Demokraten  gehörten.  Herr  Vögler  hat  seitdem  schon  ein  zweites 
Mal  gesprochen,  zum  Sozialisierungsgesetz,  und  diesmal  vor  einem  weit  aufmerksameren  und 
hörwilligeren  Hause.  Der  frisch  aus- 
sehende und  frisch  zugreifende  Vierziger, 
der  es  schon  vor  vier  Jahren  zum  Gene- 
raldirektor von  Deutsch-Luxemburg  ge- 
bracht hat,  der  dem  Hauptvorstand  des 
Vereins  deutscher  Eisen-  und  Stahl-Indu- 
strieller, dem  Vorstand  der  nordwest- 
deutschen Gruppe  dieses  Vereins  angehört 
und  dem  Verein  deutscher  Eisenhütten- 
leute zu  Düsseldorf  vorsitzt,  ist  nicht  um- 
sonst in  seinen  jungen  Jahren  zu  solcher 
Stellung  in  Deutschlands  Grossindustrie 
gekommen.  Dem  markanten  Kopf  unter 
der  dichten  Bürste  dunkler,  gerade  eine 
leichte  graue  Sprenkelung  annehmender 
Haare  sieht  man  es  an,  dass  ungewöhn- 
liche Leistungen  von  ihm  zu  erwarten  Röskkc 
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sind.  Es  scheint,  als  ob  auch  die  gegnerischen  Parteien  in  der 
Nationalversammlung  dahinler  zu  kommen  im  Begriffe  sind, 
dass  dieser  Mann  — Yorkämpfer  zudem  der  Arbeitsgemein- 
schaft fler  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer,  der  Feind  jeder 
Verhetzung  und  Jedes  Machtdünkels  — mit  den  üblichen 
induslriefeindlichen  Schlagworlen  nicht  abzutun  ist.  Ind  es 
war  wohl  kein  Zufall,  dass  kurz  nach  der  zweiten  Rede 
Voglers  der  Zentrumsminisler  Giesberls  das  Bedürfnis  fühlte, 
die  hohe  Achtung  auszusprechen,  die  er  und  alle  Welt  vor 
den  grossen  Kapitänen  der  deutschen  Industrie  empfände. 
Sehr  schön ; nur  muss  man  gestehen,  dass  in  der  politischen 
Polemik  von  dieser  Achtung  aller  Welt  nicht  eben  viel  erkenn- 
bar zu  werden  pflegt. 

Der  Wahlkreis,  der  Generaldirektor  Vogler  in  die  Nationalversammlung  entsandt  hat,  Arns- 
berg, hat  auch  seinen  Fraktionsgenossen,  den  Bergmann  August  Winnefeld,  dorthin  dele- 
gieii.  Herr  Winnefeld,  der  schon  einmal  in  einer  Debatte  zu  kurzen  und  wirksamen  Aus- 
lührungen das  Wort  ergriffen  hat,  über  das  Recht  der  Bergarbeiter  auf  Arbeit,  das  ihnen 
die  Spartakisten  mit  Handgranaten  und  Maschinengewehren  verkürzen  wollten,  ist  einer  der 
ganz  wenigen  aus  dem  Arbeiterstande  stammenden  Mitglieder  des  Hauses,  der  seinen  allen 
Beruf  nicht  zu  Gunsten  eines  Gewerkschafts-  oder  Redakteurpostens  aufgegeben  hat.  Noch 
heute  ist  er  als  Kohlenhauer  tätig,  und  man  kann  es  vielleicht  als  charakteristisch  ansprechen, 
dass  der  wirklich  bei  seinem  Beruf  gebliebene  Bergarbeiter  Schulter  an  Schulter  mit  dem 
grossen  Generaldirektor  den  Wahlkampf  durchgeführt  und  in  ihm  obgesiegl  hat. 

Die  alte  Freundschaft , die  zwischen  Industrie  und  Landwirtschaft  in  der  nationalliberalen 
Partei  von  jeher  zu  Hause  gewesen  ist,  wird  gleichsam  symbolisiert,  wenn  man  neben  Herrn 
Vogler  den  Hofbesitzer  in  Isernhagen  im  Hannoverschen  Wilhelm  Dusche  sitzen  sieht,  der 
trotz  Ahilurientene.vamens  und  dreijährigen  Studiums  an  verschiedenen  Vniversitäten  dem 
Berufe  seiner  Vorfahren  treu  geblieben  ist  und  seil  1900  den  väterlichen  Hof  in  eigene  Ver- 
waltung übernommen  hat.  Ungleich  Herrn  Wachhorst  de  Wente,  dem  Hauplhegründer  des 
Deuschen  Bauernbundes,  ist  Herr  Dusche,  der  seit  der  Grün- 
dung dem  geschäftsführenden  Ausschüsse  dieses  Bundes  ange- 
hört, auch  der  allen  nalionalliberalen  Fahne  treu  geblieben 
und  nicht  ins  demokratische  Lager  hinübergewandeii . 

Noch  manche  markante  Erscheinung  ist  unter  den  nur  zwei- 
undzwanzig Mitgliedern  der  Deutschen  Volksparlei.  Der  Kö- 
nigsberger Professor  der  Rechte,  Graf  zu  Dohna,  sei  ge- 
nannt und  der  hessische  Finanzminister  Dr.  Becker,  jener 
hoch  gewachsen  und  schlank,  der  typische  Langschädel,  mit 
vollem  Haupthaar  und  spärlichen  Brauen  und  Barlwuchs, 
dieser  eher  klein  als  gross,  typischer  Rundkopf,  fast  ohne 
Haare  auf  dem  Schädel,  inil  dichten  Brauen  und  dickem 
Schnurrbart ; die  beiden  Abgesandten  der  Ostmark,  Pfarrer 
Assmann  und  Schulrat  Beuerman  n,  beide  warme  eindring- 
liche Redner,  beide  Spilzbar Heute,  eine  Schwarzweiss-Sludie 
der  Pastor,  der  Schulrat,  dem  man,  einem  leidenschaftlichen 
Turner,  aus  der  Ferne  knapp  30  und  aus  der  Nähe  höchstens 


( 


./ 


/ 


Graf  Dohna 


62 


//5  Jahre  von  den  ihm  zukommenden  52  geben  würde,  eine  Studie  in  rosa  und  blond;  Lichlen- 
hergs  jugendlicher,  haarloser  Sladtsgndikus  und  designierter  Bürgermeister  Dr.  Maretzkg, 
und  Sterkrades  gleichaltriger  - beide  Herren  zählen  erst  37  Jahre  - Oberbürgermeister  Dr. 
Most.  Und  auch  des  einzigen  weiblichen  Mitgliedes  der  Fraktion  muss  unter  allen  Umständen 
gedacht  werden,  der  Jrau  Klara  Men  de,  die  vom  Regierungsbezirk  Potsdam  nach  Weimar 
entsandt  worden  ist.  Lehrerinnenseminar  und 
Universität  hat  sie  hinter  sich,  und,  hoch  ge- 
wachsen, sehr  schlank,  den  Klemmer  auf  der 
Nase  und  mit  einer  Vorliebe  für  grünliche  Ge- 
wandungen reformlichen  Zuschnitts,  trägt  sie 
durchaus  den  Tgp  der  höheren  Lehrerin. 

Die  gleiche  Vorliebe  für  das  Grüne  und  für  die 
Reformtracht  — was  man  Ja  wohl  individuelle 
Kleidung  benamst,  was  aber  auf  den  idcht 
schneiderei-sachverständigen  Mann  wie  eine  recht 
puritanische  Uniform  wirkt  — zeigt  auch  Dr. 

Käthe  Schinna  eher  von  den  Deutsch-Natio- 
nalen. Im  übrigen  aber  welch’  anderer  Tgp! 

Ist  die  Thüringerin  stets  gefasst,  ruhig  und  liebens- 
würdig, so  ist  die  Danziger  radikale  Frauenrecht- 
lerin, die  schon  zu  den  Zeiten,  da  sie  als  solche 
am  radikalsten  war,  ein  leidenschaftliches  Nali- 
onalgefühl  bekundete,  wie  das  den  Vorkämpfern 
des  Frauenstimmrechts  im  allgemeinen  nicht 
eigen  zu  sein  pflegte,  ein  Feuerkopf  und,  so  wenig 
ihr  Liebenswürdigkeit  abgesprochen  sei,  die  ge- 
borene Kratzbürste,  eine  jener  widerspenstigen 
Käthen,  wie  Shakespeare  deren  eine  zähmen  lässt, 
die  aber  nicht  gezähmt  wurde.  Neben  ihr  sitzt 
in  der  deutsch-nationalen  Fraktion  Ani}a  von 
Gi  erke,  des  grossen  Rechtsgelehrten  kluge,  kinder- 
fürsorgliche und  ehrgeizige  Tochter,  und  die 
Hauptvorsitzende  des  Gewerkvereins  der  Heim- 
arbeiterinnen, das  alte  Fräulein  Margarete 
Behm,  die  in  aller  Herzensgüle  sehr  niedliche 
kleine  Bosheiten  zu  sagen  weiss  und  deren  ganzes 
Wesen  getränkt  ist  von  einer  unendlich  wobl- 
t u en  den  Müllerl  ich  keil. 

Wie  man  sieht,  sind  schon  die  drei  F rauentgpen 
aus  der  Deutsch-nationalen  Fraktion  sehr  ver- 
schiedenartig; darüber  hinaus  aber  ist  zu  sagen, 
dass  die  Deutsch-nationale  Volksparlei  nächst  der 

demokratischen  unzweifelhaft  die  am  weitesten  inWeltanschauung  und  politischer  Auf fassung  von 
einander  unterschiedenen  Mitglieder  zählt.  Orlhodo.ve  Pastoren  stehen  neben  einem  so  liberalen 
wie  D.  Traub,  ein  Industriekapitän  wie  Geheimrat  Hugenberg  neben  dem  christlichen  Arbeiter- 
führer Behrens  oder  dem  Lizentiaten  Mumm,  Heissporne  wie  Herr  v.  Graefe  neben  einem  ab- 
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(jeldärlen  Slaatsmann  wie  I)r.  v. 
Delbrück  oder  dem  allen  „Sozial- 
minister“ Staalssekretär  a.  D.  Gra- 
fen Posadowskij ; eine  Fülle  lebens- 
kräjliger  Gegensätze,  die  die  Par- 
tei ohne  weiteres  sprengen  müss- 
ten, wenn  sie  nicht  über  jene 
Klammer  verfügte,  nach  der  man 
sich  bei  der  demokratischen  Par- 
tei einigermassen  vergeblich  um- 
siehl;  der  Klammer  des  nationalen 
Gedankens,  der  alle  diese  ver- 
schiedenen Well-  lind  Lebensauf- 
fassungen und  Temperamentedieser 
allen  Konservativen,  Freikonserva- 
tiven, Chrisllichsozialen,  National- 
liberalen und  Freisinnigen  zu 
einer  festen  Einheit  zusammen- 
schliesst. 

Schon  die  beiden  ehemaligen 
Staatssekretäre  des  Innern,  die 
die  Partei  zählt,  sind  von  Jeher 
als  einander  gegensätzlich  emp- 
funden worden.  Gemeinsam  war 
ihnen  beiden  stets  die  starke  Ar- 
beitskraft. Aber  damit  ist  man 
auch  fast  schon  am  Ende  des  ihnen  Gemeinsamen  angelangt.  Dr.  Arthur  Graf  von  Po- 
sa  dowskg-Wehne  r,  lang,  stets  sehr  schlank  gewesen,  scharf  geschnittenen  Profils  und 
mit  jenem  mächtigen  Urwald  um  Mund  und  Kinn  begabt,  der  ihm  den  Namen  des  „Grafen 
im  Barte“  eingetragen  hat,  Sohn  einer  uradligen  schlesischen  Grundherrnfamilie,  hat 
Schriften  verfasst  wie  die  folgenden:  „Die  Altersversorgung  der  Arbeiter“,  „Luxus  und  Spar- 
samkeit“, „Die  Wohnungsfrage  als  Kulturproblem“ ; Dr.  Clemens  v.  De  Ibriick,  1909,  zwei 
.fahre  nach  dem  Grafen,  auf  den  Staatssekretär  post  en  des  Innern  berufen,  bartlos  bis  auf 
den  starken  Schnurrbart,  von  nicht  entfernt  so  markanten  Zügen,  aber  mit  Augen,  die  etwas 
von  dem  hinter  die  Dinge  sehenden  Blick  eines  allen  Heideschäfers  mit  dem  zweiten  Gesicht 
haben,  früher  von  einer  Stattlichkeit  des  Körpers,  die  eben  die  Anfänge  eines  leichten  Embon- 
points  bildete,  einer  hochverdienten  bürgerlichen  Beamtenfamilie  entstammend,  schrieb  ein 
Werk  über  die  Ausbildung  für  den  höheren  Verwaltungsdienst  in  Preussen.  Der  Unterschied 
lässt  sich,  meine  ich,  mit  Händen  greifen. 

Als  Dr.  Delbrück  zum  Staatssekretär  des  Innern  gemacht  worden  war,  da  ging  ihm  die  Sage 
der  Linken  voran,  er  sei  als  Reaktion  gegen  den  Grafen  im  Barte,  als  Minister  gegen  Sozial- 
politik gedacht.  Tatsächlich  hat  Dr.  Delbrück  garnichl  wesentlich  andere  sozialpolitische 
Wege  beschritten  als  sein  langjähriger  Amtsvorgänger.  Aber  was  dem  Grafen  Posadowskg 
Herzenssache  war,  die  mit  der  staatsmännischen  Einsicht  erst  ihren  Ausgleich  suchen  musste, 
das  war  bei  Dr.  Clemens  Delbrück  Sache  gerade  der  staatsmännischen  Einsicht,  und  bei 
allem  warmen  Verständnis  für  die  Lage  der  sozial  tiefer  stehenden  Schichten  hätte  er  sich 
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nie  den  Luxus  gegönnt,  sich  von  seinem  Herzen  in  die  Slaalskunst  hineinreden  zu  lassen. 
Heide  waren  Staatsmänner  und  Sozialpolitiker;  der  Graf  in  erster  Linie  Sozialpolitiker  und 
dann  erst  Staatsmann,  der  Bürgerliche  in  erster  Linie  Staatsmann  und  als  solcher  dann 
auch  Sozialpoliliker. 

Auch  jetzt,  wo  sie,  der  eine  seit  zwölf,  der  zweite  erst  seit  vier  Jahren  ihrem  Amte  ent- 
fremdet, als  gewählte  Volksvertreter  in  der  Deutschen  Nationalversammlung  sitzen,  hat  sich 
dieser  markante  Unterschied  zwischen  ihnen  selbstverständlich  nicht  abgeschwächt.  Beide 
haben  bereits  zu  gross  angelegten  Reden  das  Wort  ergriffen ; beider  Reden  waren  Bekennt- 
nisse; die  des  Grafen  im  Barte  das  Bekenntnis  eines  warm  für  das  alte  Preussen,  für  die 
Monarchie,  für  die  unteren  Schichten  schlagenden  Herzens;  das  Bekenntnis  des  Dr.  Delbrück 
aber  war  das  grosszügige,  ideenreiche  des  Staatsmannes,  eines  Staatsmannes,  dessen  Herz 
durchaus  nicht  leer  oder  kalt  ist,  der  aber  viel  zu  sehr  Staatspolitiker  ist,  um  seine  Ge- 
dankengänge und  Darlegungen  von  ihm  bestimmen  zu  lassen.  Graf  Posadowskg  trauerte 
um  den  Untergang  des  alten  Preussens,  Dr.  Delbrück  zeichnete  mit  überlegener  Sicherheit  und 
sachlicher  Liebe  Zug  um  Zug  die  Struktur  des  alten  Preussens,  den  kunstvollen  Bau  des 
Deutschen  Reiches,  wie  ihn  Bismarcks  geniales  Hirn  geschaffen  hatte,  charakterisierte  mit  der 
wissenden  Ruhe  des  Fachmannes  das,  was  war,  was  ist  und  was  jetzt  nach  dem  Verfassungs- 
entwurf zu  werden  droht.  Wer  des  Grafen  Posadowskg  Rede  zugehört  hatte,  war  vielleicht  er- 
schüttert ; wer  Dr.  Delbrück  gelauscht  hatte,  ging  unweigerlich  klüger  und  wissender  von  dannen. 
An  die  hohe  Leistung  dieser  Rede  von  Exzellenz  Dr.  Delbrück  in  der  Verfassungsdebalte  hat 
bisher  keine  andere  in  der  Nationalversammlung  herangereicht.  Sieht  man  sich  nach  einer 
annähernd  ähnlich  zu  wertenden  um,  dann  gelangt  man  zu  der  Rede  Geheim  rat  Hilgen- 
bergs in  der  Sozialisierungsdebatte.  Der  bisherige  Genereddirektor  von  Krupp  stammt  aus 
Hannover,  hat  aber  nicht  das  mindeste  von  der  Steifheit,  die  man  seinen  Landsleuten  nach- 
sagt. Ganz  im  Gegenteil  ist  der  in  der  Mitte  der  Fünfziger  stehende  Herr  von  einer  über- 
raschenden Beweglichkeit,  die  mit  der  Jugendlichkeit  seines  Aussehens  harmoniert ; unter 
vollem  blonden  Haupthaar  sitzt  ein  frisch  getöntes  Gesicht,  worin  einem  zunächst  nur  der 
starke  Schnurrbart  auffällt,  in  dem  einige  widerspenstige  Borsten  immer  ganz  anders  stehen, 
als  sie  stehen  sollten  — bis  man  seine  Augen  entdeckt;  Augen,  die  schwer  zu  beschreiben  sind, 
in  die  man  aber  nur  einmal  hineinzublicken  braucht,  um  sich  sehr  klar  darüber  zu  sein, 
dass  es  diesem  Mann  im  lieben  gelingen  und  dass  er  auf  allen  Stationen  seiner  wechsel- 
reichen Bahn  es  zu  den  Erfolgen  bringen  musste,  die  er  hatte. 

Mit  einundzwanzig  Jahren  schon  wurde  Alfred  Hilgenberg  Referendar  am  heimischen  Ober- 
landesgericht in  Celle;  nach  einem  Vierteljahr  Hess  er  sich  beurlauben,  um  vom  Herbst  1886 
bis  Ostern  1888  volkswirtschaftliche  Studien  an  der  Universität  Strassburg  zu  treiben,  wo  er 
sich  mit  einem  Buch  über  die  Besiedelung  der  nordwestdeutschen  Moore  den  staatswissen- 
schaftlichen Doktorhut  erwarb.  Ein  halbes  Jahr  später  tritt  er  beim  Militär  ein;  er  dient 
sein  Jahr  ab,  geht  dann  in  den  Gerichtsdienst  zurück,  tritt  1891  zur  Verwaltung  über  und 
macht  1803  das  Regierungsassessore.vamen.  Kurze  Zeit  sogleich  mit  der  Vertretung  des 
Landrates  in  Wesel  betraut,  ist  er  vom  Sommer  ISO'i  an  fünf  Jahre  lang  als  Regierungs- 
assessor bei  der  Ansiedlungskommission  in  Posen  tätig,  ein  weiteres  halbes  Jahr  beim  Ober- 
präsidium in  Kassel.  Da  holen  ihn  die  Posener  nach  dem  Osten  zurück  und  machen  ihn 
zum  Verbandsdirektor  der  Raiffeisengenossenschaft,  als  der  er  in  der  Posenschen  ImiuI- 
genossenschaftsbank  und  dem  Deutschen  Lagerhaus  Posen  Denkmale  seiner  Umsicht  und  seiner 
schnell  zupackenden  Tatkraft  setzt.  1903  holte  ihn  wieder  der  Staat  zurück;  er  wird  Hilfs- 
arbeiter und  später  Vortragender  Rat  und  Geheimer  Finanzrat  im  Preussischen  Finanz- 
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ministeriiim.  Unter  dem  besten  Finanzminister,  den  Preussen  seit  Miquel  gehabt  hat,  dem 
Freiherrn  von  Rheinbaben.  Fünf  Jahre  lang  hält  er  es  am  Festungsgraben  aus;  dann  lockt 
ihn  unwiderstehlich  die  freiere  Tätigkeit  ausserhalb  des  Staatsdienstes.  Ende  1907  wird  er 
Direktor  der  Berg-  und  Metallbank  Frankfurt-Main,  kaum  zwei  Jahre  später  Vorsitzender 
des  Direktoriums  der  Aktiengesellschaft  Friedrich  Krupp  in  Essen.  Er  bleibt  es  bis  zum 
letzten  Sglvester,  um  sich,  von  jeher  Ostmarken-,  Finanz-,  Wirtschaftspolitiker,  Jetzt  im 
niedergebrochenen  Vaterlande  mit  ungeteilten  Kräften  der  Politik  widmen  zu  können. 

Was  die  Deutsch-nationale  Volksparlei,  was  die  Nationalversammlung  in  diesem  überlegenen, 
in  einem  halb  Dutzend  Sätteln  als  Meisterreiler  bewährten  Manne  gewonnen  hat,  war  jedem 
klar,  der  von  Alfred  Ihigenberg  wusste  — und  wer  jemals  in  die  Ostmark  oder  in  das 
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Behm  Mende 

Preussische  Finanzministerium  kam,  der  hörte  ihn  rühmen;  das  wurde  der  Oeffentlichkeit 
und  auch  den  gegnerischen  Parteien  des  Hauses  klar  durch  jene  Rede,  die  er  zum  Soziali- 
sierungsgeselz  hielt;  eine  Rede,  die  natürlich  nicht  verhindert  hat,  dass  das  wirtschaftlich 
unheilvolle,  aus  Gründen  einer  kurzsichtigen  Politik  vorgelegte  Gesetz  vom  Hause  ange- 
nommen wurde;  die  aber  vielen,  die  es  gleichwohl  beschlossen,  die  Augen  darüber  geöffnet 
haben  dürfte,  auf  dem  Wege  wohin  dieses  Gesetz  nach  des  Ministerpräsidenten  Scheidemann 
Worten  der  erste  Meilenstein  ist. 

Wieder  ein  ganzer  Mann,  der  ebenbürtig  neben  den  drei  Genannten  steht  und  doch  einen  von 
ihnen  allen  ganz  verschiedenen  Tgp  darstellt,  ist  D.  T raub.  Aus  dem  Schwabenlande 
stammt  er  - 1869  wurde  er  zu  Rielinghausen  im  Oberamt  Marbach  geboren  —,  in  Schwaben 
besuchte  er  Gymnasium  und  Universität,  wurde  er  Hilfsprediger  und  Stadlpfarrer,  bis  ihi} 
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1901  die  Sl.  Reinoldi- Gemeinde  in  Dortmund  nach  dem  Rnhrrevier  berief.  Es  ist  erinner- 
lich, dass  ihn  seine  freie  Auffassung  des  Christentums  in  einen  Konflikt  mit  der  Landes- 
kirche brachte:  er  trat  für  den  freireligiösen  Pfarrer  Jatho  mit  solcher  Entschiedenheit  ein, 
dass  er  1912  des  Pfarrdienstes  entlassen  wurde.  Den  zähen  Schwaben,  auf  den  sein  Ueber- 
zeugungskampf  gegen  das  Kirchenregiment  die  Augen  von  ganz  Deutschland  gerichtet  hatte, 
entmutigte  das  keineswegs.  Er  gründete  den  Verband  der  Freunde  evangelischer  Freiheit  in 
Rheinland  und  Westfalen,  und  wie  er  durch  den  Ehrendoktor  der  Theologie  geehrt  wurde, 
so  beeilte  sich  die  Fortschrittliche  Volkspartei,  ihm  ein  Abgeordnetenmandat  für  den  preus- 
sischen  Landtag  zur  Verfügung  zu  stellen.  Dann  galt  er  lange  Zeit  als  Freisinnsmann  wie 
andere  auch;  nur  die  kurzen  Sonnlagsbetrachtungen,  die  er  in  der  Naumannschen  „Hilfe“ 
zu  veröffentlichen  pflegte,  lenkten  immer  wieder  die  Augen  auf  ihn.  Da  kam  der  Welt- 
krieg. Da  kam,  nach  dem  patriotischen  Aufschwung  vom  August  19Pt,  langsam  die  Miess- 
macherslimmung,  die  uns  schliesslich  den  Krieg  hat  verlieren  lassen,  und  frass  um  sich  vor 
allen  auch  in  den  Reihen  der  Freisinnigen.  Abermals  focht  das  den  zähen  Schwaben  nicht 
an,  wieder  harrte  er  mutig  aus  bei  seiner  Ueberzeugung,  wieder  ward  er  deren  Mäiigrer: 
die  Freisinnigen  bewährten  ihren  Namen  dadurch,  dass  sie  den  charaktervollen  Mann  aus 
ihren  Reihen  aussliessen.  D.  Traub  wurde  inzwischen  durch  seine  „Eisernen  Blätter“,  die 
er  ins  Feld  sandte,  durch  sein  Wirken  und  seine  Reden  als  Vorstandsmitglied  der  Deutschen 
Vaterlandspartei  ein  Mahner  seines  Volkes;  und  als  Mahner  seines  Volkes  hat  er  zweimal  in 
der  Nationalversammlung,  zur  Regierungserklärung  und  gleich  Hugenherg  zum  Soziali- 
sierungsgesetz gesprochen ; auch  dies  zwei  Reden,  angesichts  deren  man  mit  besonderer  Kraft 
das  Bedauern  verspürt,  dass  vermöge  der  technisch  unzulänglichen  Einrichtungen  in  Weimar 
dem  deutschen  Volke  weniger  ein  Bericht  als  die  Karrikalur  eines  Berichtes  über  die  Ver- 
handlungen in  der  Nationalversammlung  vorgeselzt  wird. 

Noch  drei  andere  Pastoren  zählt  die  deutsche  Fraktion  in  ihren  Reihen:  des  alten  Stöcker 
Schwiegersohn,  den  langjährigen  Führer  der  Christlichsozialen  Lic.  Mumm,  zierlich  in 
Gestus  und  Redeweise;  den  jungen  Pfarrer  an  der  Paulskirche  in  Frankfurt  am  Main  Karl 
Veidl;  und  den  alten  Dresdener  Oberpfarrer  und  Oberkonsistorialrat  Dr.  Költ zsch,  dessen 
Rede  in  der  Kirchen-  und  Schuldebatte  zusammen  mit  der  des  demokratischen  Stadtschul- 
rats Weiss  aus  Nürnberg  und  des  deutschvölkischen  Provinzialschulrats  Rinkel  aus  Schles- 
wig-Holstein einen  Dreiklang  bildete,  wie  er  so  hoch  und  rein  bisher  im  Weimarer  National- 
theater noch  nicht  zu  hören  gewesen  war. 

Neben  dem  Lizentiaten  Mumm  zählt  die  Deutsch-nationale  Volksparlei  noch  eine  ganze  Reihe 
von  geschulten  Parlamentariern.  Da  sind  die  drei  alten  Konservativen  aus  Süddeutschland, 
der  oberfränkische  Oekonomierat  Weilnböck  und  der  schwäbische  Landwirt  Wilhelm 
Vogt  aus  Gochsen,  sowie  der  Stuttgarter  Rechtsanwalt  Kraut,  eine  auffallende  Er- 
scheinung mit  seinem  dichten  weissen  Haar  an  Kopf  und  Kinn  und  den  dunklen  Augen- 
brauen und  Schnurrbart,  lange  Jahre  hindurch  Präsident  der  W ürttembergischen  zweiten 
Kammer. 

Aus  Norddeutschland  stammen  der  alte  verdiente  Führer  des  Bundes  der  Landwirte 
Dr.  R o e s i c k e-Görsdorf  und  der  Rittergutspächter  Schiele,  die  neben  Herrn  von  Olden- 
burg-Januschau  beide  während  des  Krieges  einen  hartnäckigen  und  vergeblichen  Kampf  auf 
Wiederherstellung  der  freien  Wirtschaft  geführt  haben;  weiter  Herr  Schultz-Bromberg, 
feuriger  Vorkämpfer  heute  noch,  im  weissen  Haar,  der  Ostmarkdeutschen  und,  als  früherer 
Vizepräsident  des  Deutschen  Reichstages  dazu  geschult,  der  Geschäftsordnungsweise  seiner 
Fraktion  zu  sein;  aus  Norddeutschland  die  beiden  Arbeitersekretäre  Wallbaum  und 
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Behrens,  der  in  forschem  Drauflosgehen  den  Sozialdemokraten  sehr  unangenehme  Wahr- 
heiten zu  sagen  liebt;  aus  Norddeutschland  endlich  der  Heissporn  weiland  der  Konservativen, 
jetzt  der  Deulschnationalen  Dr.  von  G raefe-Goldebeel.  Er  ist  vielleicht  der  sgmpathischste 
Sprecher  aus  dem  Hause;  nicht  ob  seiner  politischen  Meinungen,  die  oft  reichlich  extrem  sind; 
vielmehr  um  seines  heissenden  Witzes  willen,  dem  keine  Blässe  des  Gegners  jemals  entgeht,  und 
der  souveränen  Unbekümmertheit  um  jedes  Schlagwort  und  jede  Massenphrase,  die  der  vielge- 
hasste „Talmijunker“  mit  einer  geradezu  aufreizenden  Nonchalance  an  den  Tag  zu  legen  weiss. 
Ein  Mann  von  bestrickender  Liebenswürdigkeit,  Todfeind  jeder  Pose  und  jedes  Sichaufspielens, 
hat  Herr  von  Graefe  den  Mut,  den  er  oft  in  seinen  Reden  und  gelegentlich  hinter  dem  Becher 
an  den  Tag  legt  — übrigens  ist  diese  Art  des  Mutes  sehr  vielen  seiner  Kollegen  in  allen 
Parteien  nicht  fremd  — im  Weltkrieg  bei  den  Leibgardehusaren,  dann  als  Kompagnie-  und 
Balaillonsführer  bei  den  Alexandern  und  dem  Jägerregiment  Nr.  0.  in  einer  Weise  bewährt, 
dass  ihm  der  Soldatenrat  seines  alten  Regimentes  aus  freien  Stücken  ein  glänzendes  Ehren- 
zeugnis ausstellte,  als  während  des  Wahlkampfes  ein  Gegner  so  instinktlos  war,  seinen  per- 
sönlichen Mut  zu  bezweifeln.  Ein  ähnliches  Temperament  wie  der  Sohn  des  berühmten  Augen- 
arztes hat  in  der  Nationalversammlung  der  Breslauer  L niversitätsprofessor  und  Rektor,  der 
Chemiker  und  Rittergutsbesitzer  Dr.  Sem  mler  an  den  Tag  gelegt,  neben  Herrn  von  Graefe 
einer  der  unermüdlichsten  Zwischenrufer  der  Deutschnationalen;  und  nicht  wesentlich  im 
Temperament  von  den  beiden  unterschieden  scheint  Wilhelm  Lauer  renz  zu  sein,  der 
von  der  Reichshauptsladt  entsandte  bisherige  Leiter  des  Eisenbahnwesens  im  Schutzgebiet 
Togo,  dem  vier  Jahre  französischer  Kriegsgefangenschaft  nichts  von  seiner  stürmischen  Bered- 
samkeit haben  nehmen  und  das  feurige  deutsche  Herz  nicht  haben  zu  matterem  Schlagen 
bringen  können. 


Auffahrt  am  Theater 
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I)r.  Cohn  während  seiner  Rede  ntn  10.  Februar  1919 


DIE  HAASE-LEUTE  UND  ANDERE 

an  darf  sagen,  dass  bereits  durch  die  iin  vorstehenden  geschilderten  Parteien  hin- 
reichend Leben  in  der  Nationalversammlung  gesichert  wäre.  Auch  wer  so  ver- 
gnügungssüchtig ist,  nach  stürmischen  Sitzungen  zu  verlangen,  und  Tage  ruhiger 
sachlicher  Verhandlungen  als  langweilige  bucht,  würde  schon  so  durchaus  auf 
seine  Rechnung  kommen.  Aber  es  ist  dafür  gesorgt,  dass  weit  über  das  durch  die  bisher 
erwähnten  Parteigegensätze  garantierte  Mass  hinaus  in  der  Nationalversammlung  die  gelegent- 
lichen Slurmszenen  an  der  Tagesordnung  bleiben.  Das  bewirkt  die  wilde  Rolle  der  Ilaase- 
Leule,  denen  auch  in  dieser  Beziehung  ihr  Führer  mit  gutem  Beispiel  vorangeht,  ein  Bei- 
spiel, an  das  freilich  viele  der  Gefährten,  so  Brass,  so  Henke,  so  Zubeil,  so  die  Zielz,  dicht 
heranreichen. 

Die  Unabhängigen,  die  oh  der  Wahlenthallung  der  Spartakusleute  den  linkesten  Flügel  der 
Nationalversammlung  bilden,  scheinen  sich  der  Pflicht  hewussl  zu  sein,  trotz  ihrer  kleinen 
Schar  nicht  nur  für  eigene  Rechnung,  sondern  auch  noch  für  die  nicht  vertretenen  Kommu- 
nisten mit  Radau  zu  machen.  Als  Zwischenrufer  und  Störer  der  Verhandlungen  tragen  sie 
bei  weitem  den  Preis  davon,  so  eifrig  sich  auch  zahlreiche  Mehrheilssozialisten  dann  als 
Gegenrufer  zu  helätigen  pflegen.  Namentlich  Herr  Haase  ist  auf  diesem  Gebiete  unermüd- 
lich. Vor  Nervosität  ununterbrochen  mit  dem  übergeschlagenen  Bein  hin  und  her  pendelnd, 
während  es  ihm  meist  gelingt,  den  zappeligen  Oberkörper  zur  Ruhe  zu  zwingen,  kann  er 
fünf,  sechs,  zehn  Mal  hintereinander  denselben  Ruf  ausslossen,  der  dann  wie  das  Kriegs- 
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geheiil  eines  Rothaulslammes  durch  das  Haus  gellt.  Daneben  lässt  Herr  Zubeil  seines  Basses 
Grundgewalt  in  unverfälschtesten  Berolinismen  ertönen,  Frau  Luise  Zietzens  schrilles  Organ 
wirft  wohlartikulierte  Sätze  Hamburger  Klanges  dazwischen.  Die  Mehrheitssozialisten  pflegen 
bei  solchen  Gelegenheiten  in  ein  ununterbrochenes  Bufen  des  Namens  der  streitbaren  Dame 
auszubrechen,  was  sich  „Zietzietzietzietzietzietz“,  anhört,  wie  wenn  man  eine  Katze  reizen 
will.  Solchen  Ohrenschmaus  kann  man  freilich  nicht  alle  Tage  gemessen;  aber  jeden  zweiten 
oder  dritten  Tag  pflegte  er  einem  doch  bisher  beschert  zu  sein. 
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Die  Zahl  der  markanten  Profde  ist  unter  den  Unabhängigen  stark  vertreten.  Da  ist  zu- 
nächst Herr  Haase  selbst,  der  Königsberger  Bechtsanwalt,  mit  seinem  ständigen  vengnschen, 
oder,  um  sich  weniger  plattdeutsch  und  mehr  im  Geist  von  Weimar  auszudrücken,  mephisto- 
phelischen Lächeln  im  Gesicht;  da  sind  die  beiden  Geger,  Vater  und  Sohn;  da  ist  Dr. 
Oscar  Cohn-Nordhausen,  der  einzige  unter  der  ganzen  Sippschaft,  der  den  gebildeten 
Mann,  der  er  ist,  nicht  verleugnet,  der  auch,  so  wild  er  sich  als  Zwischenrufer  gebärden 
kann,  als  Redner  oft  nicht  nur  eine  grosse  Geschicklichkeit,  sondern  auch  eine  Zurück- 
haltung und  Mässigung  verrät,  die  an  einem  Mitglied  seiner  Partei  wahrhaft  über- 
raschen. Da  ist  endlich  der  alte  Emanuel  Wurm. 
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Das  ehrwürdige  Aller  ist  weiler  durch  den  Ex-Biidiker  und  Ex-Vorwärts-Expedienlen  Zu- 
heil mehr  robust  und  lemperanienlvoll  als  abgeklärt  vertreten;  die  Jugend  in  einem  keines- 
wegs sgmpathischen  Tgp  durch  den  „Talmibergarbeiler“  Otto  Brass,  einen  der  Haupt- 
schiirer  und  llauplhelzer  zum  Generalstreik  im  Ruhrrevier,  einen  Menschen  von  einem  unan- 
genehmen kalten  Eacheln  und  einem  höcht  unsgmpalhischen  Organ.  Dass  dieses  Organ  die 
neumodische  Aussprache  „Sparlahkus“,  „PoliliekeB „ „Faksimiele“  in  die  Nationalversamm- 
lung einfährle,  vermochte  es  auch  nichl  sgmpalhischer  zu  machen.  Weiter  ist  da  Herr 


Kähnen  aus  Halle,  der,  wenn  man  ihn  horl,  mit  allen  Kräften  den  Bergarbeiterslreik  und 
Generalstreik  in  Mitteldeutschland  hintanzuhallen,  wenn  man  Herrn  Noske  horl,  ihn  mit  allen 
Kräften  zu  schüren  bestrebt  war.  Wären  die  Dinge  anders  gelaufen,  hätte  General  Maerker 
in  Halle  nicht  so  kräftig  dnrchgegriffen,  dann  hätte  es  Herr  Kähnen  wohl  genau  so  gut 
zum  ungekränten  Känig  von  Halle  bringen  kännen,  wie  sein  Parteifreund  Henke  bis  zum 
Eingreifen  der  Division  Gerslenberg  den  ungekränten  Känig  von  Bremen  gemimt  hat.  Der 
andere  ungekränte  Känig  der  Partei,  der  Jetzt  ja  auch  schon  wieder  a.  D.  ist,  der  Schneider 
Merges  aus  Braunschweig  hat  sich  im  Nalionallheater  nie  sehen  lassen  und  inzwischen  sein 
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Frau  Zietz 


Mandat  niedergelegt;  und  ans  Gründen  scheuer  aber 
begreiflicher  Vorsicht  ist  ebenfalls  der  E.vpolizei- 
präsident  von  Berlin,  Herr  Eichhorn,  der  jetzt  Ja 
auch  in  Braunschweig  weilt,  nie  sichtbar  geworden. 
Entschädigt  wird  man  für  so  herbe  Verluste  durch 
Anwesenheit  der  Erau  Luise  Zietz,  die  als 
Zwischenruferin  wie  als  Rednerin  einen  schlecht- 
weg hysterischen  Eindruck  macht,  einen  Eindruck, 
den  die  Unterhaltung  mit  ihr  merkwürdigerweise 
durchaus  nicht  bestätigt,  die  im  Sitzungssaal  der 
Nationalversammlung  stets  entrüstet  ist,  wie  denn 
Entrüstung  ihr  politisches  Programm,  ihre  poli- 
tische Lebensaufgabe  und  ihre  Weltanschauung  ist; 
Entrüstung  über  Gott,  Welt  unb  Menschheit,  über 
das  alte  „fluchbeladene''  und  über  das  neue  „blut- 
befleckte“ System;  vor  allem  über  den  „Bluthund“ 
Noske  und  über  Herrn  Scheidemann,  der  „ihr  ihre 
Revolution  gestohlen“  habe.  Es  ist  sehr  charakte- 
ristisch, dass  unter  den  Eührern  der  Unabhängigen 
— wie  übrigens  auch  unter  den  Spartakusleuten  — 
verhältnismässig  so  viele  Akademiker  und  so  wenige 
Angehörige  des  „Volkes“  in  ihrem  Sinne  sind.  Auch 
hierin  bildet  die  kleine  Partei  des  Bayerischen 
Baue  r n blindes  einen  markanten  Gegensatz  zu 
Jenen.  Ihre  vier  Abgeordneten  sind  sämtlich  richtige 
bayerische  Bauern,  wenn  sie  das  auch  nicht  alle 


durch  das  Beibehallen  ihrer  Nationaltracht,  den 
Lodenflausch  und  den  Gamsbarthut,  äusserlich  öe- 
künden.  Auch  in  diesem  Aeiisserlichen  unverfälscht 
ist  ihr  Eührer  Herr  Eisenberger,  Bauer  und 
Bürgermeister  in  Ruhpolding  in  Oberbagern,  der 
bei  der  Ernährungsdebatte  auch  sein  Sprüchlein 
hergesagt  hat.  Er  trieb  die  Urwüchsigkeit  soweit, 
die  Versammlung  zunächst  mit  „Männer  und  Frau- 
en“ anzureden,  bequemte  sich  aber  über  dass  Kom- 
promiss „Männer  und  Damen“  hinweg  schliesslich 
doch  zum  ortsüblichen  „Meine  Herren  und  Damen“. 
Er  hatte  einen  grossen  Heiterkeitserfolg  im  Hause, 
und  da  er  gegen  die  preussischen  Landräle  vom 
Leder  zog  — von  denen  er  freilich  zugestand,  dass 
er  sie  nicht  kennte,  aber  sie  würden  wohl  nicht 
besser  als  die  bayerischen  Bezirksamlsmänner  sein 
— sehr  lebha/len  Beifall  von  den  Sozialdemokraten. 
Weniger  Enthaltsamkeit  im  Reden  als  die  baye- 
rischen Bauern  haben  die  drei  Herren  von  der 
Deutsch-hannoverschen  Partei  an  den  Tag  gelegt. 
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die,  Alpers,  Colshorn  und  Lang wost,  schon  alle  drei  und  zwar  alle  drei  in  einer  Sitzung, 
zu  Worte  gekommen  sind,  um  ihre  merkwürdig  verslaublen  welfischen  Ideale  mit  viel  Feuer 
und  jener  echt  niedersächsischen  Zähigkeit  zu  vertreten,  die  es  nicht  einmal  hat  anfechten 
können,  dass  der  Traum  einer  Wiederherstellung  des  Weifenhauses  seit  der  Revolution  auch 
von  ihnen  begraben  worden  ist;  sie  sind  nun  einmal  geschworene  Legilimisten  und  wenn  sie 
auch  ihren  legitimen  Herrscher  nicht  mehr  zu  begehren  wagen,  sie  bleiben  es  darum  doch; 
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hadern,  53  Jahre  nachdem  das  Angebliche  geschehen,  immer  noch  über  das  alle  Unrecht, 
das  das  böse  Preussen  Hannover  angetan  habe,  und  bestehen  auf  einer  restitutio  in  integrum 
wie  irgend  ein  perräckengeschmäckter  Advokat  weiland  am  Reichskammergericht  zu 
Wetzlar. 

Ausser  den  Deutsch-Hannoveranern  hat  es  von  den  kleineren  Parteien  nur  noch  die  schles- 
wig-holsleinsche  Bauern-  und  Landarbeiter- Demokratie  auf  einen  Abgeordneten  gebracht,  den 
Landwirt  Detlef  Thomsen  zu  Wimmert,  Kreis  Husum,  der  sich  der  demokratischen 
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Partei  als  Hospitant  angeschlossen  hat.  Die  übrigen 
Parteien  oder  Klüngel,  die  Mandate  heischend  an 
das  dentsche  Volk  herangetreten  waren,  sind  gänzlich 
diirchgefallen ; an  ihrer  Spitze  steht  der  mecklen- 
burgische üorfbund,  der  immerhin  fast  11  000  Stim- 
men aiifziibringen  wusste.  In  weitem  Abstand  folgt 
die  deutsche  Friedenspartei  in  Württemberg  mit  3500 
Wählern,  und  so  sinkt  es  herab  über  ein  merkwür- 
diges Gebilde  wie  die  Sozialaristokraten  Ost- West- 
falens bis  zu  den  45  Stimmen,  die  in  der  Reichs- 
hauptstadt Dr.  Schwahns  Soziale  Re- 
formpaiiei  auf  sich  vereinigte. 


So  etwa  ist  das  Bild,  so  etwa  zeich- 
nen sich  die  Kabinettsmitglieder,  die 
hohen  Herren  vom  Präsidium,  die 
Parteien,  ihre  Führer  und  ihre  mar- 
kantesten Köpfe  dem,  der  von  einem 
der  drei  Ränge  des  Weimarer  Na- 
tionaltheaters herab  den  Verhand- 
lungen der  Nationalversammlung  bei- 
zuwohnen Gelegenheit  hat. 

Natürlich  ist  das  Bild  nicht  vollstän- 
dig; und  vieles  lockt  zu  Ergänzungen. 
So  der  Schwarm  der  Regierungskom- 
missare, unter  denen  sich  namhafte  Vertreter  des  alten  Regimes,  wie  beispielsweise  Exellenz 
Bewald,  mit  den  seltsamsten  Revolutionsemporkömmlingen  mischen  und  einen  eindrucksvollen 
Gegensatz  zu  dem  Schwarm  der  „unbekannten  jungen  Leute“  bilden,  deren  einer  einmal,  der 
als  Vertreter  der  von  der  Reichsleitung  nicht  anerkannten  Regierung  des  „Freistaates  Gotha“ 
vom  Präsidenten  das  Wort  zu  erhalten  gewusst  hatte,  um  im  unabhängig- spar takistischen 
Sinne  gegen  die  Ausführungen  Noskes  über  die  Zustände  zu  polemisieren,  unter  grossem 
Aplomp  und  Trara  aus  dem  Hause  gewiesen  wurde. 

Und  eigentlich  müsste  man  dann  auch  die  Zuschauer  zeichnen,  die  sich  bunt  aus  neuen 
Weimarer  Bekannten  der  Abgeordneten  männlichen  und  weiblichen  Geschlechts  und  aus 
Angehörigen  der  Minister,  der  anderen  Regierungsvertreter  und  der  Nationalversammelten 
selbst  zusammensetzen. 

Vor  allem  müsste  dann  auch  eine  Charakterisierung  der  Journalisten,  oder,  wie  sie  sich 
selbst  in  heiterer  Selbstironie  zu  nennen  pflegen,  der  „Journaille“  versucht  werden.  Sind 
doch  der  interessanten  Knaben  genug  unter  ihnen,  und  stellen  sie  doch  recht  eigentlich  das 
sehr  intelligente  Ohr  des  deutschen  Volkes  dar,  das  erst  durch  ihre  Vermittlung  zu  erfahren 
bekommt,  was  denn  nun  in  Weimar  vor  sich  geht  und  wie  der  Eindruck  ist,  den  die  vielen 
langen  und  die  seltenen  kurzen  Reden,  die  Zwischenfälle  und  Slurmszenen,  die  Präsidial- 
rügen und  Geschäftsordnungsdeballen  machen.  Die  Aufgabe  könnte  locken;  aber  wer  möchte 
sich  ihr  gewachsen  fühlen?  B^ast  eine  gleiche  Fülle  markanter  Individualitäten  wie  aus  dem 
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Hause  märe  von  der  Journalistentribüne  namhaft  zu  machen  und  zu  schildern;  und  die 
Aufgabe  märe  ungleich  schmieriger,  da  hier  der  lebende  Eindruck  des  Menschen  nicht  durch 
dessen  Reden,  sondern  durch  einige  hundert  Zeitungen  zu  ergänzen  märe. 

Lassen  mir  deshalb  den  Versuch  zu  solchem  Unterfangen  beiseite;  konzentrieren  mir  unsere 
Aufmerksamkeit  allein  auf  Bühne  und  Parkett  im  Weimarer  Theatersaal  und  überlassen 
mir  die  Ränge  sich  selbst.  Freilich  folgen  mir  damit  dem  Beispiel  der  Abgeordneten  ganz 
und  garnicht,  die  nicht  nur  im  Weimarer  Theatergebäude,  mo  das  Foger  im  ersten  Rang 
liegt,  den  Weg  zur  Journalistentribüne  fast  so  häufig  zu  finden  missen  mie  die  Journalisten 
den  Weg  in  den  Vor  raum  des  Sitzungssaales : und  die  auf  diesem  Weg  zur  Höhe  mit- 
unter so  angenehme  Ueberraschungen  erleben  mie  jener  liebensmürdige  alte  Herr,  mit  dem 
ich  einmat  die  Stufen  zum  zmeiten  Rang,  dem  Bereich  der  Telephonzentrale  und  der  Presse- 
sekretärinnen, emporstieg. 

„Was  sind  das  für  zmei  reizende  junge  Damen?“  mit  diesen  Worten  legte  er  mir  die  Hand 
auf  den  Arm. 

„Zmei  Sekretärinnen  von  der  und  der  Zeitung“,  gab  ich  zurück. 

„Wissen  Sie“,  fuhr  der  alte  Herr  fort,  in  dem  er  lächelnd  das  eine  Auge  einkniff.  „Ich 
dachte  bisher,  unsere  verehrlichen  Abgeordneten  mären  die  Schlagsahne  der  Xational- 
versammlung.  Aber  ich  habe  mich  gröblich  geirrt:  Die  Schlagsahne,  die  haben  Sie 
hier  oben.“ 
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